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			England 1824. Als der attraktive und allseits umschwärmte Kapitän Declan Frobisher die schöne Lady Edwina Delbraith trifft, weiß er sofort, dass sie seine Braut werden wird. Der Erbe einer Dynastie erfolgreicher Seefahrer ist zwar vom Erfolg verwöhnt, und die Frauenwelt liegt ihm zu Füßen, doch Edwina zu erobern stellt sich selbst für ihn als überraschend einfach heraus. Nicht zuletzt, weil sie von Anfang an deutlich macht, dass sie Declan genauso sehr möchte wie er sie. Kurz nach der Hochzeit wird offenkundig, dass Edwina auch in der Ehe ihre ganz eigenen Pläne hat und keinesfalls als Heimchen am Herd in England bleiben wird, wie es sich der freiheitsliebende und kontrollierende Declan vorgestellt hat …
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			Kapitel 1

			London, April 1824

			Die Frau seines Herzens zu heiraten war überraschend einfach gewesen. Die Ehe seiner Träume zu führen stellte eine ganz andere Herausforderung dar.

			Declan Fergus Frobisher stand neben seiner frisch angetrauten Ehefrau Lady Edwina Frobisher, einstmals Delbraith. Wie immer ließ er die Kakofonie der feinen Gesellschaft, die sich in Lady Montgomerys Salon zusammengefunden hatte, geduldig über sich ergehen. Das ununterbrochene Geplapper erinnerte ihn stets an eine Schar kreischender Möwen. In einem bunten Wirbel feiner Seiden- und Satinstoffe, dunkler Anzüge und schwarzer Abendmäntel bewegte sich die Crème de la Crème der Hautevolee von einem Kreis zum nächsten. Der große Salon wurde von glitzernden Kristallleuchtern erhellt. Ihr Licht fiel auf kunstvoll hochgesteckte Locken und pomadiges Haar und brach sich in den unzähligen Juwelen, die die Dekolletés, Ohrläppchen und Handgelenke der anwesenden Damen zierten.

			Eine der mit funkelndem Schmuck behangenen Adligen kam auf seine geliebte Frau zugerauscht.

			»Edwina, meine Liebe!« Sie drückte ihr die Hand und hauchte ihr Küsschen auf die Wangen. Edwina begrüßte die Lady mit ihrem sonnigen Charme, obwohl deren Blick bereits zu ihm gewandert war. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, dann richtete sie ein Lächeln – ein eindeutig lüsternes Lächeln – auf ihn. »Sie müssen, Sie müssen mich einfach Ihrem Mann vorstellen«, schnurrte sie.

			Declan sah Edwina an. Er fragte sich, wie sie auf die absolut durchschaubaren Absichten der Lady reagieren würde. Und seine Frau enttäuschte ihn nicht. Sie lächelte entzückt – wie eine Katze, die eine ganze Schüssel Sahne genossen hatte und die sich sicher war, bald noch mehr zu bekommen. Ihre Miene strahlte Selbstvertrauen aus, und er musste innerlich lächeln.

			Als hätte sie seine Belustigung gespürt, warf sie ihm einen Blick zu. »Lady Cerise Mitchell, mein Ehemann Declan Frobisher«, erklärte sie.

			Ihm war nicht entgangen, mit welch besitzergreifendem Nachdruck sie die Worte »mein Ehemann« betont hatte, und er ergriff mit einem höflichen Lächeln Lady Cerises Hand und verbeugte sich. Sie murmelte ein verführerisches »Enchanté!«, doch er hatte bereits jegliches Interesse an ihr verloren. Auch wenn er einen kleinen Teil seiner Aufmerksamkeit auf die Leute richtete, die auf ein Wort zu ihnen kamen, und ihre Fragen beantwortete, den allzu neugierigen Fragen jedoch auswich, war die Begegnung mit diesen Menschen nicht der Grund, warum er diese Abendgesellschaften besuchte.

			An Edwinas anderer Seite stand ihre Mutter Lucasta, die Witwe des Duke of Ridgware. Die Duchess war eine hübsche, stolze Lady mit einem vornehmen, ein wenig arroganten Auftreten. Neben ihr stand Edwinas Schwester Lady Cassandra Elsbury, eine sympathische junge Frau, die ein paar Jahre älter war als Edwina. All die anderen Ladys mit ihren leuchtenden Augen und all die faszinierten Herren waren wie Lady Cerise Mitchell begierig, die Aufmerksamkeit für sich einzufordern und – was noch wichtiger war – mehr über den unbekannten Gentleman zu erfahren, der eine der bedeutendsten weiblichen Mitglieder der feinen Gesellschaft für sich gewonnen hatte. Declan tat sein Bestes, um ihre Erwartungen zu erfüllen, indem er sich geheimnisvoll gab.

			In Wahrheit war es kein Geheimnis, wer er war. Er kam aus einer alten Familie – die Frobishers hatten im elisabethanischen Zeitalter an der Seite von Raleigh gekämpft. Sie waren wohlgeboren und hatten aufgrund ihrer ehrwürdigen Abstammung unanfechtbaren Zutritt zu den höchsten Kreisen. Doch im Laufe der Jahrhunderte hatten die Frobishers sich entschieden, ihren eigenen ausgefallenen, um nicht zu sagen exzentrischen Weg zu gehen und selbst die Randzonen der feinen Gesellschaft zu meiden. Während Raleigh in erster Linie für seinen eigenen Ruhm und in zweiter Linie für die Krone gekämpft hatte, beteiligten sich die Frobishers nur zögerlich und auch nur auf Befehl der Krone hin an Kämpfen. Sie waren eine Seefahrerdynastie, und Schlachten kosteten Leben und Schiffe. Sie kämpften nur, wenn es sein musste – nur, wenn sie gebraucht wurden.

			Sie hatten in der Schlacht von Trafalgar gekämpft, allerdings nicht unter Nelson. Die Flotte der Frobishers hatte sichergestellt, dass die nach Norden fliehenden Franzosen sich nicht wieder neu formieren konnten. Declans Vater Fergus und dessen Brüder hatten unzählige französische Fregatten mit ihren schnellen Schiffen außer Gefecht gesetzt und die Besatzung gefangen genommen. Folglich war der Name Frobisher in der feinen Gesellschaft wohlbekannt.

			Das Rätsel hatte immer darin bestanden, wie die Familie ihr Vermögen erlangt hatte und wie umfassend dieses Vermögen war. Die Frobishers hatten nie Interesse an Ländereien gehabt. Was sie an Land besaßen, lag im Norden, in der Nähe von Aberdeen – weit weg von London. Der Großteil des Besitzes der Familie befand sich auf dem Wasser, was in der feinen Gesellschaft die Frage aufwarf, ob der Abstieg der geschätzten Familie nur abzuwenden gewesen war, indem sie Handel betrieb. Die feine Gesellschaft erkannte diejenigen an, die von ihrem Grundbesitz lebten, doch sie hatte Schwierigkeiten, den Besitz von Schiffen damit gleichzusetzen.

			Hinzu kam, dass die meisten Anwesenden von den Gerüchten über die neuesten Heldentaten der Familie gehört hatten. Diese Gerüchte – Entdeckungsfahrten in die Wildnis und gewinnbringende Geschäfte in der Schifffahrt – hatten einen wahren Hintergrund. Allerdings war der noch um Vieles haarsträubender, als die feine Gesellschaft es vermutete.

			Natürlich führten Gerüchte in der Gesellschaft nur zu noch größerem Interesse. Dieses Interesse und die unverhohlene Neugier standen in den Blicken vieler der Gäste Lady Montgomerys geschrieben.

			»Hören Sie, Frobisher«, sagte ein Mr. Fitzwilliam gedehnt. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass jemand aus Ihrer Familie kürzlich die amerikanischen Kolonisten dazu überredet hat, ein neues Handelsabkommen zu akzeptieren. Waren Sie das?«

			Das war Robert gewesen, einer von Declans älteren Brüdern. Robert war diplomatisch sehr interessiert und talentiert. Das Abkommen, mit dem er aus Georgia zurückgekehrt war, würde die Familie noch etwas wohlhabender machen und einen nicht unerheblichen Gewinn in die Kassen der Krone spülen.

			Declan lächelte. »Ich war es nicht«, sagte er. Als Fitzwilliams etwas erwidern wollte, fuhr er rasch fort: »Ich habe von dem Gerücht nicht gehört.«

			Warum sollte er sich Gerüchte anhören, wenn er die Fakten kannte?

			Er hatte nicht die Absicht, die Neugier von irgendjemandem zu befriedigen, indem er über die Geschäfte seiner Familie sprach. Der einzige Grund, aus dem er an diesem Abend hier war, war die zierliche Frau, die so überschäumend vor Lebendigkeit an seiner Seite stand. Sie wirkte wie ein Magnet auf ihn, schimmerte wie ein Diamant, funkelnd, verlockend, faszinierend. Von den goldblonden Locken bis hin zu den Zehenspitzen ihrer zarten Füße verzauberte sie ihn. Welcher Mann konnte schon der Anziehungskraft dieses liebenswerten Wesens mit dem herzförmigen Gesicht und den großen strahlend blauen, wimpernbekränzten Augen unter den fein geschwungenen Brauen widerstehen, konnte sich der Magie dieser samtweichen cremefarbenen Haut, die bis auf ein paar zarte Sommersprossen auf der kleinen Nase makellos war, und dem Reiz dieser Lippen, die so voll und rosig waren und nur darum zu bitten schienen, geküsst zu werden, entziehen? Edwinas Miene spiegelte ihre Stimmung, ihre Gedanken, ihr Interesse wider, ihre lebendigen Augen waren das Fenster zu einem wachen, klugen Verstand.

			Es überraschte ihn nicht, dass kaum ein anderer Mensch seine Aufmerksamkeit so fesseln konnte wie sie. Vom allerersten Moment an hatte er sie begehrt, sie hatte seine Sehnsucht gestillt und den Abenteurer in seiner Seele geweckt.

			Sie waren nun seit drei Wochen verheiratet. Nachdem er ein Jahr zuvor von einer New-York-Reise nach London zurückgekehrt war, hatte er der Langeweile und auch dem Drängen alter Freunde nachgegeben und besagte Freunde zu einem Ball der feinen Gesellschaft begleitet. In New York war er sich einer nagenden Ruhelosigkeit bewusst geworden, die er so zuvor noch nie verspürt hatte. Vollkommen unerwartet waren seine Gedanken immer wieder zur Geborgenheit von Heim und Herd und zu einer Familie gewandert.

			Zu einer Ehe.

			Zu einer Ehefrau.

			In der Sekunde, als er Edwina auf dem Ball im vergangenen Jahr erblickt hatte, hatte er gewusst, wer seine Frau werden würde. Mit der für ihn typischen Zielstrebigkeit hatte er sich angeschickt, die manchmal etwas hochmütig wirkende Tochter eines Duke für sich zu gewinnen. Mit ihren zweiundzwanzig Jahren bewegte sie sich bereits seit Längerem in der Gesellschaft und hatte den Ruf, für Männer kein leichter Fang zu sein.

			Als sich ihre Finger zum ersten Mal berührt und ihre Blicke sich zum ersten Mal getroffen hatten, hatten Funken gesprüht. Edwina zu umwerben war glücklicherweise ganz leicht gewesen. Einige Monate später hatte er um ihre Hand angehalten, und sein Antrag war akzeptiert worden.

			Seiner Meinung nach hatte sich alles reibungslos in die richtige Richtung entwickelt – hin zu der angenehmen traditionellen Ehe, die er sich in der Zeit, in der er darüber nachgedacht hatte, vorgestellt hatte. Doch drei Monate vor der Hochzeit hatten Lucasta und Edwina den Winterstürmen getrotzt, um seine Familie auf ihrem Landsitz bei Banchory Devenick zu besuchen. Als er den Grund für den Besuch erfahren hatte, war er davon ausgegangen, dass es Lucastas Idee gewesen war, später hatte er erfahren, dass Edwina darauf bestanden hatte, den Frobishers vor der Hochzeit vom Geheimnis ihrer Familie zu erzählen, das sie seit mehr als einem Jahrzehnt bewahrten.

			Neugierig hatten er, seine Eltern und seine drei Brüder sich in den gemütlichen Salon der Familie gesetzt und aufmerksam gelauscht, während Lucasta ihnen alles erklärt hatte. Zu erfahren, dass einer von Edwinas älteren Brüdern, der achte Duke, sich das Leben genommen hatte, weil er einen Berg von Schulden gehabt hatte, und dass der Zweitgeborene, Lord Julian Delbraith, nicht verschollen und vermeintlich tot war, wie die feine Gesellschaft annahm, sondern sich vor aller Augen unter dem Namen Neville Roscoe in London aufhielt und dort der König der Glücksspieler war, war in der Tat eine Überraschung gewesen.

			Nicht, wie Edwina erwartet hatte, eine schockierende Überraschung, sondern eine unendlich verblüffende und interessante Neuigkeit.

			Durch die Möglichkeiten, die jeder der Frobishers in der Aussicht erkannt hatte, zukünftig mit einem Mann von Roscoes Kaliber familiär verbunden zu sein – mit seiner Macht, seiner Autorität, seinem Vermögen – war Declans Hochzeit in ihrer persönlichen Einschätzung von »sehr gut« auf »exzellent« gestiegen.

			Später, als sie wieder allein gewesen waren, hatte Declans Vater ihm auf die Schulter geklopft und ausgerufen: »Junge, du hättest es nicht besser treffen können! Eine persönliche Verbindung zu Neville Roscoe … Tja, damit hätte wohl niemand gerechnet! Ein solcher Kontakt wird diese Familie nur noch stärker machen.«

			Fergus, Declans Mutter Elaine und seine Brüder hatten Declans Beziehung zu Edwina von Anfang an gutgeheißen, doch dieser vollkommen unerwartete Nebeneffekt war das Tüpfelchen auf dem i gewesen.

			In den Tagen nach der Hochzeit, die in der Kapelle auf dem Besitz von Edwinas Familie in Staffordshire stattgefunden hatte – Tage, die er und Edwina sowie ihrer beider engsten Familienmitglieder gemeinsam verbracht hatten –, hatten er, sein Vater und seine Brüder die Möglichkeit gehabt, Lord Julian Delbraith, bekannt als Neville Roscoe, kennenzulernen. Offenbar hatte die noch junge Ehe mit Miranda, die nun Lady Delbraith hieß, Roscoe dazu gezwungen, seine Entscheidung, nie wieder unter seinem richtigen Namen in Erscheinung zu treten, zu verwerfen. Julian und Miranda hatten also an Edwina und Declans Hochzeit teilgenommen, jedoch abgeschirmt von den anderen Gästen.

			Edwina hatte sich über die Anwesenheit ihres Bruders gefreut, und Declan war schon aus diesem Grund glücklich gewesen. Das anschließende private Treffen der Frobishers mit Roscoe war praktisch der Zuckerguss auf der Hochzeitstorte gewesen. In der Gruppe hatten sie alle möglichen Arten des Zusammenwirkens und der Beziehungen ausgekundschaftet. Schnell war deutlich geworden, dass Roscoe die Ehe zwischen Edwina und Declan genauso positiv sah wie die Frobishers. Sie fanden heraus, dass sie ähnlich dachten und ähnliche Ansichten hatten. Aber wie bei einem Stein, der ins Wasser fiel, breiteten sich weitere Wellen aus.

			Declan und Edwina waren zu seiner Familie nach Norden gereist, um ein paar Wochen in Banchory Devenick zu verbringen. Einige Tage nach ihrer Ankunft hatte Fergus Declan gebeten, ihn auf einem seiner Spaziergänge zu begleiten.

			Sobald sie das Haus hinter sich gelassen hatten, hatte Fergus, den Blick auf den Boden gerichtet, erklärt: »Es scheint mir, mein Junge, dass wir noch eine Menge von Edwinas Familie lernen können. Ich spreche nicht von Roscoe, sondern von den anderen – vor allem von den Damen.« Unsicher, was sein Vater damit gemeint hatte, hatte Declan geschwiegen. Ein paar Schritte später hatte Fergus wieder das Wort ergriffen. »Es ist schon lange her, dass ein Frobisher sich in der feinen Gesellschaft bewegt hat. Das war sozusagen nie unser Schlachtfeld. Aber dann sehe ich die alte Duchess und ihre Töchter und die Schwiegertochter an, und ich denke darüber nach, was sie in den vergangenen zehn Jahren alles erreicht haben angesichts dessen, was sie verschweigen mussten … Nun ja, die feine Gesellschaft zu täuschen ist der falsche Ausdruck, doch es ist ihnen gelungen, die Wahrheit zu verschleiern. Und das haben sie mit einem solchen Geschick getan … ein Talent, das uns als Familie einfach fehlt.« Fergus hatte seinen scharfen Blick auf Declan gerichtet. »Du hast gesagt, dass du mit Edwina in die Stadt ziehen willst, dass du dort ein Haus gemietet hast, da Edwina und ihre Mutter glauben, dass ihr beide euch als Paar in der Gesellschaft zeigen müsst, um euch zu etablieren – was auch immer das heißen mag. Ich denke, dass das eine nützliche Möglichkeit ist, zu beobachten und zu lernen, wie diese Leute sich verhalten und wie sie mit bestimmten Situationen umgehen.«

			»Mit bestimmten Situationen umgehen …« Er hatte nachgedacht und einen Moment später gesagt: »Du willst, dass ich mir abschaue, wie sie die feine Gesellschaft so manipulieren, dass diese genau das sieht, was sie sehen soll.«

			»Genau!« Fergus hatte nach vorn gesehen. »Die Delbraiths sind eine Familie, die von Frauen geführt wird, da der jetzige Duke noch zu jung ist, um das Ruder zu übernehmen. Und diese Frauen sind nicht dumm. Sie wissen, wie sie sich in der feinen Gesellschaft bewegen müssen, wie sie die Vorstellungen der Gesellschaft zu ihren Gunsten beeinflussen können. Sie haben Fähigkeiten, die uns nützlich sein könnten. Wir können uns natürlich von der feinen Gesellschaft fernhalten und sie als unwichtig abtun. Doch du kannst das Geburtsrecht nicht missachten. Und wer weiß, was die Zukunft bringen wird …«

			Diese Unterhaltung schwirrte Declan im Kopf herum, als er nun lächelte und einer jungen Lady ein Kompliment für ihren wunderschön gearbeiteten orientalischen Fächer machte. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dem Wissen und der Erfahrung seines Vaters zu vertrauen. Fergus Frobisher war als umsichtiger und kluger alter Schotte weithin bekannt und respektiert. Wie sie es also geplant hatten, waren er und Edwina nach London gekommen. Sie hatten in der Stanhope Street in der Nähe des Regent’s Park ein Haus gemietet. Lucasta war ebenfalls in die Stadt gekommen, wohnte jedoch bei ihrer ältesten Tochter Lady Millicent Catervale in der Mount Street, nicht weit vom Hyde Park. Declan wusste zu schätzen, dass seine Schwiegermutter genügend Einfühlungsvermögen besaß, um ihm und Edwina die Möglichkeit zu geben, ungestört zu sein.

			Edwina und Lucasta hatten sich also mit Millie und Cassie zusammengesetzt und eine Liste der Veranstaltungen erstellt, an denen Edwina teilnehmen sollte. Edwina hatte Declan von den Terminen, die tagsüber stattfanden, freigestellt. Doch was die Abendveranstaltungen betraf, hatte sie ihn gebeten, sie zu begleiten – eine Bitte, der er nur zu gern zugestimmt hatte.

			Im Laufe der vergangenen Woche hatten sie schon an einigen Bällen, Abendessen und Soireen teilgenommen. Auch an diesem Abend war er also da, um zu beobachten und zu lernen, wie seine Ehefrau und die Frauen ihrer Familie die feine Gesellschaft nach ihren Wünschen »dirigierten«.

			Anfänglich hatte er in erster Linie Lucasta beobachtet. Immerhin war sie diejenige gewesen, die die nicht allzu schockierenden und für die feine Gesellschaft akzeptablen Versionen des Ablebens ihres ältesten Sohnes und des Verschwindens ihres jüngeren Sohnes öffentlich gemacht hatte. Nur weil er sie so genau betrachtet und studiert hatte, war ihm der Unterschied zwischen der privaten Lucasta und der Lucasta in der Öffentlichkeit überhaupt aufgefallen. Sie trug in der Gesellschaft anderer eine Maske, eine Art Schleier, den niemand durchdringen konnte. Durch diesen Schleier wirkte Lucasta strenger, kühler, überheblicher und distanzierter, als sie eigentlich war. Es war ein emotionaler Schutzschild, der andere auf Abstand hielt und nur die Reaktionen durchließ, die sie zeigen wollte.

			Edwinas Schleier war noch schwieriger zu erkennen. Weil er ihre wahre Natur kannte, sah er jedoch, dass sie nur zeigte, was andere zu sehen erwarteten, und nicht das, was sich tatsächlich hinter ihrem Ich verbarg.

			Er hatte auch Millie und Cassie beobachtet. Ihre Schleier waren wirkungsvoll, allerdings weniger klar. Während Lucasta zweifelsohne einen eisernen Willen und ein Rückgrat aus Stahl besaß – wie sonst hätte sie in all den Jahren mit der Unbeständigkeit des Schicksals fertig werden sollen –, war ihr von ihren drei Töchtern Edwina am ähnlichsten. Edwina war ähnlich anpassungsfähig und besaß dieselbe unbesiegbare weibliche Stärke.

			Diese Erkenntnis war ihm zwei Tage zuvor gekommen – und hatte eine weitere Welle mit sich gebracht. Als er ein Auge auf Edwina geworfen hatte, war er davon ausgegangen, dass die Delbraiths wie alle anderen Mitglieder einer Herzogsdynastie sehr konventionell und konservativ waren. Stattdessen hatte er herausgefunden, dass sie ein Geheimnis hüteten, das überaus empörend war und eine potenzielle Gefahr für ihren gesellschaftlichen Stand darstellte – wenn es also darum ging, unkonventionell zu sein, stellten die Delbraiths selbst die Frobishers in den Schatten.

			Lucasta war alles andere als die traditionsbewusste Duchess, für die er sie gehalten hatte. Und was Edwina betraf …

			Declans Aussicht auf eine vorhersehbare, gewöhnliche und ruhige, tugendhafte Ehe hatte sich in Luft aufgelöst. Denn die Frau, die er geheiratet hatte, war ganz anders, als er gedacht hatte.

			Ihre zarte Hand lag auf seinem Ärmel. Er konnte sie ganz leicht spüren, als würde ein Vögelchen auf seinem Arm sitzen. Dennoch hielt ihre Gegenwart ihn gefangen, fesselte ihn so ganz und gar, dass er die Worte der anderen Menschen kaum wahrnahm und Schwierigkeiten hatte, angemessen auf ihre Fragen zu antworten. Die Leute, die um sie herumstanden, interessierten ihn nicht. Ihn interessierte nur Edwina.

			Als sie ihm erklärt hatte, dass es notwendig sei, sich gemeinsam in der Öffentlichkeit zu zeigen, um sich »als Paar zu etablieren«, war er sich nicht sicher gewesen, was genau sie damit gemeint hatte, doch sie verfolgte offenbar ein bestimmtes Ziel damit. Da er auf diesem Gebiet so unerfahren war wie sie erfahren, hatte er noch nicht verstanden, was es mit diesem Ziel auf sich hatte, dennoch akzeptierte er, dass sie dieses Ziel verfolgen wollte …

			Und das allein bedeutete schon etwas.

			Es war ein Spiegelbild der kleinen Welle, die er erst kürzlich erkannt hatte: Seine zierliche, feenartige Frau hatte eine dezidierte und entschiedene Meinung. Sie formulierte Vorhaben und plante ihr Vorgehen strategisch und taktisch wie einen Feldzug – den sie dann auch durchführte.

			Er war sich inzwischen ziemlich sicher, dass sie auch eine genaue Vorstellung davon hatte, wie ihre Ehe aussehen sollte, doch er musste noch herausfinden, wie ihre Ansicht zu diesem kritischen Punkt aussah. Waren ihre vermeintlichen Verhaltensregeln welche, über die er lächeln, die er akzeptieren und denen er zustimmen könnte? Oder …

			Er hatte keine Ahnung, wie ihre Zukunft aussehen würde. Trotz allem hatte er sie geheiratet, und er würde daran um nichts auf der Welt etwas ändern wollen. Sie zur Frau zu nehmen war sein oberstes Ziel gewesen, und jetzt gehörte sie zu ihm.

			Declan sah Edwina an und bemerkte, wie ihre Augen funkelten, wie sie strahlte, als sie von einem Paar charmant die Glückwünsche zu ihrer Hochzeit entgegennahm. Er war mehr als glücklich, dass sie seine Frau war. Worüber er noch nachdenken musste, war, was es bedeutete, ihr Gatte zu sein.

			Edwinas Blick war auf ihren Ehemann gerichtet. Sie, ihre Mutter und ihre Schwestern waren sich einig gewesen, wie wichtig es war, dass sie und Declan sich der feinen Gesellschaft im richtigen Licht präsentierten. Wie die Gesellschaft sie jetzt und in Zukunft sehen würde, hing ganz von dem Bild ab, das sie in den ersten kritischen Wochen von sich zeigten. Dass sie sich an diesem Abend noch kaum aus der Mitte des Raumes hatten bewegen können, weil ständig neugierige Gäste in den Kreis von Leuten kamen, die um sie herumstanden, bewies, dass sie in den Augen der Gesellschaft anerkannt waren.

			Edwina verspürte ein Triumphgefühl. Ihr erstes Ziel als verheiratete Frau hatte sie erreicht.

			Als Lady Holland zu ihnen trat, um sich mit ihnen zu unterhalten, und huldvoll lächelte, als Edwina ihr Declan vorstellte, musste Edwina sich zusammenreißen, um ihre Freude nicht zu offensichtlich und um ihre Erleichterung gar nicht zu zeigen. Die feine Gesellschaft konnte sehr kritisch sein, doch der Segen eines solch erlauchten Mitglieds besiegelte praktisch ihre Zustimmung. Sie waren »angekommen«, wie man in diesen Kreisen sagte. Selbstverständlich hatte Lady Holland schon immer eine Schwäche für charmante und gut aussehende Herren gehabt.

			Edwina warf Declan einen Blick zu und erlaubte es sich, ihn ein wenig länger zu betrachten – den aristokratischen Schwung seiner Augenbrauen, die hohen Wangenknochen, die festen Lippen und das maskuline Kinn. Die feinen Fältchen um seine himmelblauen Augen unter den braunen Brauen und die sonnengebräunte Haut zeigten, dass er viele Monate auf See verbracht hatte. Sein hellbraunes Haar vervollständigte das Bild – es wirkte vom Wind zerzaust, und die von der Sonne ausgebleichten Strähnen unterstrichen diesen Eindruck noch.

			Seine Körpergröße und seine Haltung unterschieden ihn von nahezu jedem anderen Gentleman im Salon. Mit seinen breiten Schultern stand er aufrecht und doch entspannt neben ihr und verströmte Selbstsicherheit.

			Als Lady Holland schließlich weiterging, berührte Lucasta Edwinas Arm. »Meine Liebe, ich sehe gerade, dass Lady Marchmain dort hinten Hof hält. Ich glaube, es wäre gut, wenn ich zu ihr gehen und sicherstellen würde, dass sie die wichtigen Fakten auch richtig versteht.«

			Edwina folgte dem Blick ihrer Mutter zu einem Zirkel älterer Ladys, die sich um eine Chaiselongue versammelt hatten. Sie nickte. »Danke, Mama. Wir kommen dann zu dir, wenn wir bereit sind zu gehen.«

			Lady Marchmain war eine der Vertrauten ihrer Mutter und zudem eine der aktivsten Damen in der feinen Gesellschaft. Wenn jemand eine Nachricht in die höchsten Kreise zu übermitteln hatte, war Lady Marchmain ein exzellenter Kurier.

			Edwina richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die erfreuliche Schar von Ladys und Gentlemen, die gern Declans Bekanntschaft machen wollten, und fragte sich insgeheim, wie lange sie noch bleiben müssten. Weder sie noch ihre Mutter hatten eine Prognose abgegeben, wie viele Abende es dauern würde, um ihre neue Position als verheiratete Frau und – was noch entscheidender war – Declan als Mitglied der Gesellschaft zu etablieren. Ihre Vermutung war, dass sie noch sehr viele Tage und Abende sehr viele Empfänge auf Anwesen, Morgen- und Nachmittagstees, Mittagessen, Bälle und Abendveranstaltungen würden besuchen müssen, um dieses Ziel zu erreichen. Sie waren erst eine Woche zuvor in die Stadt gekommen, ihr »Feldzug« lief somit erst seit sechs Tagen. Sie hatten nicht damit gerechnet, so früh schon so erfolgreich zu sein.

			Dennoch war sie außerordentlich froh, dass bisher alles so gut gelaufen war. Ihre Abende damit zu verbringen, neben Declan zu stehen – der gut aussehend, aufmerksam und so unglaublich gewinnend war –, war nicht so schwer gewesen, wie sie angenommen hatte. Sie hatte damit gerechnet, ihn aus gesellschaftlichen Fallen retten zu müssen, doch das war nicht der Fall. Er erkannte die Fallstricke und war geschickt darin, sie ganz allein zu umgehen. Für jemanden, der sich bisher kaum in diesen Kreisen bewegt hatte, hatte er sich sehr gut geschlagen.

			Während sie sich weiterhin mit den Leuten unterhielt, wurde ihr bewusst, wie viel sie erreicht hatten. Aber sie spürte auch eine wachsende Ungeduld in ihrem Innersten. Es war an der Zeit, die nächste Stufe zu erklimmen, um ihre Ehe zu der Verbindung zu machen, die ihr vorschwebte. Doch dazu mussten sie und Declan woanders sein – jedenfalls nicht inmitten der feinen Gesellschaft.

			Declan war froh, das Haus der Montgomerys bald verlassen zu können. Auf Edwinas Ratschlag hin gingen sie zusammen mit Cassie zu Lucasta, die sich mit einigen älteren Ladys unterhielt. Die Witwe des Duke erhob sich und stellte ihren Freundinnen Declan vor. Nachdem die unvermeidlichen Höflichkeitsfloskeln getauscht worden waren, legte Lucasta sich ihr Schultertuch um. Gemeinsam verabschiedeten sie sich von ihrer Gastgeberin und gingen dann hinunter. Zu Declans Erleichterung bot Cassie an, Lucasta in ihrer Kutsche mitzunehmen, sodass er und Edwina den kurzen Weg zu ihrem Haus allein und ungestört zurücklegen konnten.

			In dem Augenblick, als die Tür der Kutsche hinter ihnen geschlossen wurde, legte Edwina ihren gesellschaftlichen Schutzschild ab. Während der Fahrt erzählte sie ihm von den Leuten, die sie an diesem Abend kennengelernt hatten. Sie erklärte ihm die Bedeutung von deren Familien und dieser oder jenen Verbindung. Ihre Erkenntnisse erwiesen sich als sehr aufschlussreich. Er war überrascht, wie vertraut ihm diese Situation vorkam. Während sie über das Kopfsteinpflaster rumpelten, wurde ihm klar, dass es wie eine Nachbesprechung im Anschluss an eine seiner Geheimoperationen war. Je länger er darüber nachdachte, desto passender kam ihm dieser Vergleich vor.

			Edwina krönte ihre Ausführungen mit der Bemerkung: »Es scheint, als hätte Mama recht gehabt.« In der Dunkelheit, die in der Kutsche herrschte, warf sie ihm einen Blick zu. »Sie war sich sicher, dass die feine Gesellschaft sich bezüglich unserer Ehe ein Beispiel an mir nehmen würde … vielmehr daran, wie Mama, Millie und Cassie und auch ihre Ehemänner reagieren, wie wir uns verhalten. Mama war davon überzeugt, dass ich dich nur an meiner Seite präsentieren müsste, dass ich nur zeigen müsste, wie froh ich bin, deine Frau zu sein, dann würde alles gut.« Sie seufzte glücklich, lehnte sich gegen die Rückenlehne der Sitzbank und blickte nach vorn. »Wie immer lag Mama richtig.«

			Ihm schossen sofort einige Fragen durch den Kopf, und er stellte die, die ihm am wichtigsten vorkam. »Und freust du dich wirklich?«

			Ihre weißen Zähne blitzten auf, als sie lächelte. Durch die Schatten hindurch sah sie ihn an. »Du weißt doch, dass ich mich freue.« Sie schob ihre kleine Hand in seine und drückte sie leicht. »Ich könnte nicht glücklicher sein.«

			Ihre Worte klangen bestimmt und aufrichtig. Er nahm sie in sich auf und konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen.

			Die Kutsche bog um eine Ecke, und Edwina fiel gegen ihn. Sie blickte ihn an, als er den Kopf neigte. Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen ineinander.

			Er hob eine Fingerspitze und strich ganz sacht über ihre Unterlippe. Sie schloss die Augen.

			Die Kutsche wurde langsamer und hielt schließlich an.

			Edwina schlug die Augen auf, betrachtete ihn, und unter seiner Fingerspitze verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln.

			Er hörte, wie der Kutscher vom Kutschbock sprang, und mit einem Seufzen richtete er sich wieder auf.

			»Ich glaube, meine Liebe, dass wir zu Hause angekommen sind.«

			»In der Tat.« Trotz des schummrigen Lichts sah er das Verlangen, das in ihren Augen stand. Als der Kutscher die Tür der Kutsche öffnete, flüsterte sie: »Ich schlage vor, mein lieber Mann, dass wir hineingehen.«

			Gespannte Vorfreude machte sich zwischen ihnen breit, beinahe mit Händen greifbar und heiß. Mit einem letzten sehnsuchtsvollen Blick wandte Edwina sich der Tür zu. Declan erhob sich, stieg aus der Kutsche, half seiner Frau hinaus und führte sie die Treppenstufen zu ihrem Stadthaus hinauf.

			Die Tür ging auf, noch bevor sie sie erreicht hatten. Humphrey, der neue Butler, verbeugte sich und ließ sie eintreten.

			»Willkommen zu Hause, Mylady. Sir.«

			»Danke, Humphrey.« Edwina löste ihre Hand aus Declans Griff und ging zur Treppe.

			Er folgte ihr.

			Humphrey schloss die Tür. »Kann ich noch etwas für Sie tun, Sir? Ma’am?«

			»Ich glaube nicht.« Declan ließ Edwinas wundervolle Hüften in dem blassblauen Satinkleid nicht aus den Augen. »Sie können dann absperren. Ihre Ladyschaft und ich ziehen uns zurück.«

			Ohne einen Blick zurück sagte Edwina: »Ach, und sagen Sie Wilmot bitte, dass ich ihre Dienste heute Abend nicht mehr benötige.«

			Wilmot war Edwinas Zofe. Declan lächelte.

			Edwina erreichte die Tür zu dem Schlafzimmer, das sie sich teilten, öffnete sie und betrat es. Declan folgte ihr auf dem Fuße, blieb kurz stehen, um die Tür zu schließen, und ging dann, den Blick auf seine Frau gerichtet, weiter. Noch bevor sie das Fußende ihres großen Himmelbettes mit der blauen Seidenbettwäsche erreicht hatte, drehte sie sich unvermittelt um. Ein Schritt und sie fielen einander in die Arme.

			Edwina stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals. Sie schmiegte sich an ihn, als er die Hände auf ihre Taille legte, und hob ihr Gesicht, als er den Kopf neigte. Ihre Lippen berührten sich, strichen zuerst zart übereinander, ehe sie sie aufeinanderpressten.

			Declan und Edwina vertieften ihren Kuss, verschmolzen miteinander. Sie öffnete ganz leicht den Mund und lud ihn ein, und er erkundete sie mit seiner Zunge. In Kürze hatte er sie erobert, beherrschte er sie.

			In ihrer Hochzeitsnacht war sie noch Jungfrau gewesen, dennoch alles andere als zurückhaltend. Sie hatte sich mit überraschender Begeisterung in den Strudel eines viel zu lange schon unterdrückten Verlangens gestürzt. Ihre feurige Begierde, alles über die Leidenschaft zu erlernen, hatte ihn überwältigt. Ihre furchtlose Abenteuerlust auf diesem Gebiet faszinierte ihn noch immer.

			Übermannte ihn.

			Während er sie zum Bett führte, war der einzige Gedanke, der ihm noch durch den Kopf ging, wie er die Früchte seiner Kapitulation wohl am besten genießen könnte.

			Edwina fühlte sich von einer Welle des Triumphes überrollt. Sie wollte diesen kleinen Sieg – dass sie ihre Verbindung in der feinen Gesellschaft erfolgreich als absolut akzeptabel und ausdrücklich erwünscht hatten etablieren können – angemessen feiern.

			Ein freudiges Hochgefühl machte sich in ihr breit. Überschäumende Aufregung ergriff sie, als sie bemerkte, wie Declans Finger an den Schnüren ihres Kleides hantierten. Sie machte sich gleich daran, die Knöpfe seiner Weste zu öffnen. Declan hielt kurz inne, um Mantel und Weste auszuziehen – er ließ beides einfach zu Boden fallen. Eifrig widmete Edwina sich den kleinen Knöpfen seines Hemdes.

			Dies war ein Gebiet in ihrer Ehe, auf dem sie sich von Anfang an sicher gefühlt hatte, und sie wusste, dass sie es seiner Leidenschaft, seinem Verständnis, seiner Ehrlichkeit, seiner Erfahrung, seinem Können zu verdanken hatte. Und seinem eigenen inneren Vertrauen in seine männlichen Eigenschaften. Er hatte sich so auf sie konzentriert, war so begierig und so unerschütterlich entschlossen gewesen, sie in Besitz zu nehmen, dass er ihr alles gezeigt und nichts zurückgehalten hatte.

			Alles, was er für sie empfand.

			Alles, was sie ihm bedeutete.

			Mit suchendem Herzen hatte sie sich der Leidenschaft hingegeben. Ihr Glaube daran, dass sie begehrenswert war, hatte ihr Auftrieb gegeben, Mut gemacht.

			Keine Frau hätte in ihrer Hochzeitsnacht mehr verlangen können.

			Von jener Nacht an hatten sie sich immer wieder auf gemeinsame Entdeckungsreisen begeben.

			Edwina hatte sich darauf konzentriert, alles zu lernen, was er ihr beibrachte, und jede Nacht war die Reise eine andere, auch wenn das Ziel immer das gleiche blieb. Der Weg änderte sich, und die Offenbarungen auf diesem Weg waren neu und fesselnd.

			Mit den Lippen nippte er an ihr, mit der Zunge reizte er sie. Sie reagierte und nutzte ihr neu erworbenes Wissen, um ihn zu verführen und zu verlocken. Sie zog das Hemd aus seiner Hose und öffnete den letzten Knopf, der noch geschlossen war. Gefangen in dem Kuss, in der Hitze und der Leidenschaft, die immer stärker wurden, war sie ihm dankbar dafür, dass er nur einen einfachen eleganten Knoten in seiner Krawatte hatte. In dem Moment, als sie diesen gelöst hatte, warf sie die Krawatte unbekümmert von sich.

			Edwina legte voller Freude und voller Verlangen ihre Hände auf Declans muskulösen Oberkörper. Dann schob sie das Hemd über seine Schultern. Er unterbrach den Kuss nicht, löste sich nur kurz aus der Umarmung, um die Manschetten seines Hemdes zu öffnen und es schließlich abzustreifen. Der Stoff glitt zu Boden, und sie fiel ihm in die Arme. Sie gab sich ihm vollkommen hin, mit Herz und Seele, um zu erfahren, was diese Nacht bringen würde.

			Ein fiebriges Gefühl. Hitze.

			Erfahrene Berührungen, die nahmen und reizten, die erregten und verlockten und die sie beide erneut auf die Reise mitnahmen.

			Seide flüsterte. Laken raschelten. Fingerspitzen strichen über beinahe unerträglich sensible Haut. Muskeln spannten sich an, wurden so hart wie Stahl. Zusammenhangsloses Murmeln.

			Nackte Haut auf nackter Haut, Körper an Körper verschmolzen sie miteinander und folgten – die Finger verschlungen, die Lippen aufeinandergepresst – erhitzt dem heutigen Weg.

			Sie reisten durch die Faszination der Begierde, durch die leckenden Flammen der Leidenschaft. Schneller und schneller jagten sie, tauchten ein und bewegten sich unaufhaltsam auf das herrliche Ende zu.

			Dorthin, wo eine Flut der Gefühle die Realität überschwemmte und die Empfindungen sie verzehrten.

			Dann brach die Ekstase hervor, riss sie entzwei, schleuderte sie in die Leere der Vergessenheit …

			Irgendwann kamen sie, völlig verausgabt, mit pochenden Herzen und von ihren wundervollen Gefühlen geblendet, zurück auf die Erde, zurück in die Arme des anderen, zurück zu den Wundern ihrer gemeinsamen Entdeckungen.

			Als Edwina sich gesammelt hatte und endlich wieder klar denken konnte, spürte sie, dass sie zu aufgewühlt war, um, wie sie es sonst immer tat, gleich zufrieden einzuschlafen. Sie war sich nicht sicher, ob Declan schlief. Sie lag in seinen Armen, hatte den Kopf auf seine Schulter gelegt und konnte sein Gesicht nicht erkennen. Um sicherzugehen, hätte sie den Kopf anheben müssen. Aber sie wollte ihn nicht stören, und sie hatte auch gar keine Lust, sich zu bewegen.

			In diesem Moment war sie ganz im Frieden mit sich selbst und der Welt, sie verspürte nicht das Bedürfnis, sich zu unterhalten. Und anscheinend hatte Declan auch keine Lust dazu. Das langsame Heben und Senken seiner Brust unter ihrer Wange war ganz ruhig und gleichmäßig.

			Ihre Gedanken schweiften ab. Instinktiv listete sie auf, wo sie nun standen und wohin sie, wenn es nach ihr ginge, gemeinsam kommen würden. Dachte an den Weg, dem sie, wenn sie es sich wünschen könnte, gemeinsam folgen sollten, an die Ehe, die sie führen würden.

			Ihre Annahme, dass es in ihrer Verantwortung lag, sie beide in die richtige Richtung zu lenken, stellte sie nicht infrage. Die Ehe ihrer Eltern und die ihres verstorbenen Bruders waren lebendige Beispiele dafür, wie schrecklich falsch die Dinge laufen konnten, wenn eine Frau nicht tätig wurde. Die richtigen Bedingungen zu schaffen war viel leichter, wenn man von Anfang an eingriff – bevor sich wenig hilfreiche Gewohnheiten einschleichen konnten.

			Sie wusste, was sie wollte. Sie hatte einige Vorbilder, an denen sie sich orientieren konnte – die Ehen ihrer Schwestern, die Ehe ihres Bruders und das, was sie kürzlich über die Beziehung zwischen Declans Eltern Fergus und Elaine mitbekommen hatte.

			Dass Declan von Kindesbeinen an eine Ehe, die auf einer funktionierenden, einvernehmlichen Partnerschaft beruhte, vorgelebt worden war, war äußerst ermutigend. Wahrscheinlich hatte er die Stärke dieser Beziehung erlebt und verdiente, in seiner eigenen Ehe eine ebensolche Unterstützung zu finden.

			Während ihrer Jugend hatten sie und ihre Schwestern Stunden auf dem Anwesen in Ridgware verbracht und über die Grundlagen einer annehmbaren Ehe diskutiert. Millie und Cassie hatten beide auf ihre Weise versucht, ein Ideal in ihren Ehen anzustreben, und sie hatten es geschafft. Sowohl Catervale als auch Elsbury vergötterten ihre Frauen, waren ihren Kindern starke und hingebungsvolle Väter und bezogen ihre Ehefrauen in alle Bereiche ihres Lebens mit ein.

			Edwina war entschlossen, sich nicht mit weniger zufriedenzugeben. Mit Declan wollte sie sogar noch mehr erreichen. Sie war noch viel offener als Millie und Cassie, viel neugieriger, wollte alle Möglichkeiten erkunden, die ihr geboten wurden, und daraus schöpfen. Sie wollte, dass sich ihre Beziehung durch Gleichberechtigung auszeichnete, wollte sich mit all ihrer Energie den Aspekten widmen, die zu einer modernen Ehegemeinschaft beitrugen.

			Was ihr Heim betraf, so war ihr das schon gelungen. Zusammen hatten sie und Declan das Haus ausgesucht, das sie für die Saison in London und vielleicht noch länger mieten wollten. Er hatte es sogar ganz allein ihr überlassen, die Angestellten auszuwählen und einzustellen. Es war ein Glück gewesen, Humphrey und Mrs. King, die Hausdame, gefunden zu haben. Auch mit dem neuen Koch war sie zufrieden. Es war zwar nicht viel Personal, aber die Angestellten erfüllten sämtliche Anforderungen zu ihrer vollsten Zufriedenheit. Außer über den Speiseplan zu entscheiden, hatte sie wenig zu tun. Deshalb konnte sie sich ganz der Frage widmen, wie sie und Declan den Rest ihres Lebens gemeinsam verbringen wollten. Wie sie ihre Interessen aufeinander abstimmen konnten, wie ihre Aktivitäten und ihre Energien – wenn sie nicht gerade zu Hause waren oder auf einer Abendgesellschaft.

			Wenn sie darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, wie wenig sie zum Beispiel bisher über Declans Geschäfte erfahren hatte. Womit beschäftigte er sich, welche Rolle spielte er im Schifffahrtsunternehmen der Familie? Wofür setzte er sich ein? Er hatte ihr gesagt, dass er nicht damit rechnete, so bald wieder an Bord gehen zu müssen. Das bedeutete, dass ihr viel Zeit blieb, um Fragen zu stellen und Informationen zu sammeln, Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, welchen Beitrag sie zu seiner Karriere beisteuern könnte.

			Eine funktionierende Partnerschaft war das, was sie sich wünschte. Sie wollte eine Partnerschaft, die es ihr erlaubte, die Anforderungen, die an Declan gestellt wurden, zu teilen, wollte ein wenig von dem Druck, den diese Anforderungen mit sich brachten, von ihm nehmen. Sich dahingehend zu engagieren bedeutete ja nicht, sich in alles einzumischen. Vielmehr ging es darum zu begreifen, was vor sich ging. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass dies von entscheidender Bedeutung dafür war, die Ehe führen zu können, die ihr vorschwebte.

			Langsam überfiel Edwina die Müdigkeit. Sie spürte, wie ihre Muskeln sich entspannten. Als sie sich dem Schlaf schließlich geschlagen gab, empfand sie noch einmal das Gefühl des Feuereifers, der Zuversicht und der Entschlossenheit. Gleich am kommenden Morgen wollte sie damit beginnen, ihren Plan in die Tat umzusetzen.

			Declan gelang es nicht, sich zu sammeln und auch nur einen einzigen Gedanken zu fassen, solange Edwina wach war. Er war zwischen den Welten gefangen und nahm nur das stürmische Gefühl wahr, das in ihm tobte. In ihrer Hochzeitsnacht war es zum Leben erwacht. Eigentlich hatte er angenommen, es würde mit der Zeit nachlassen, sich beruhigen. Er hatte geglaubt, dass es, da er es jede Nacht wahrnahm, irgendwann seine Kraft verlieren würde. Doch stattdessen hatte es sich nur weiter entfaltet und war gewachsen.

			Schließlich kuschelte Edwina sich an ihn, und ihr Atmen wurde tiefer und gleichmäßiger. Seine Sinne waren endlich nicht mehr gefesselt, er konnte aufhören, sich ganz und gar auf sie zu konzentrieren. Es gelang ihm, wieder klar zu denken.

			Die überwältigenden Gefühle ließen nach, doch die Auswirkungen blieben. Er war sich bewusst, wie viel seine Frau ihm inzwischen bedeutete. Er hing diesem Gedanken eine Weile nach und vergrub die Erkenntnis dann tief in seinem Innersten. Die einzige Konsequenz, die er sich nun bewusst machen musste, war, dass er dafür sorgen musste, sie nicht in Gefahr zu bringen, und dafür, dass sie sich nicht selbst in Gefahr begab.

			Eine Weile gingen ihm der Konflikt zwischen diesem Gedanken und ihrem unkonventionellen Verhalten durch den Kopf. Was mochte das für seine Ehe bedeuten? Allem Anschein nach würde das Zusammenleben mit Edwina komplizierter, als gedacht. Er würde Grenzen schaffen müssen, um sie von der gefahrvollen Seite seines Lebens fernzuhalten, um sie davor zu schützen.

			Declan versuchte, sich auszumalen, wie er das erreichen sollte – vor allem, weil er sie verstehen konnte, weil er sich von ihrer Abenteuerlust schon in dem Moment, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte, angezogen gefühlt hatte. Abenteuer bargen bedauerlicherweise unweigerlich Gefahr. Wie sollte er sie davon abhalten, sich in Gefahr zu begeben, während er gleichzeitig ihren Wagemut liebte und sie nicht unterdrücken wollte?

			Er schlief ein, bevor ihm auch nur der Ansatz einer Idee dazu kam.

		

	
		
			Kapitel 2

			Als Edwina am nächsten Morgen aufwachte, fand sie sich allein in ihrem Schlafgemach. Gleich kamen ihr wieder die Herausforderungen, denen sie sich ab nun stellen wollte, in den Sinn, und sie sprang aus dem Bett, zog ihren Morgenmantel an und stürmte in das Frühstückszimmer. Ihr Gatte saß stirnrunzelnd am Tisch und las einen Brief. Wie angewurzelt blieb sie stehen.

			»Guten Morgen, Declan. Was ist das?«

			Declan sah auf. Sein Blick blieb eine Sekunde auf ihr haften, ehe er den Kopf schüttelte. Er faltete den Brief zusammen und steckte ihn in die Tasche seines Jacketts.

			»Guten Morgen, meine Liebe. Das hier ist nur die Mitteilung bezüglich eines Termins. Geschäftliches.«

			Edwina konnte es kaum ertragen, sich zurückzuhalten, nicht weiter in ihn zu dringen und nachzufragen. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, ihrem Mann anzubieten, ihn zu diesem Termin zu begleiten – sie wollte einfach nur sehen, wie er darauf reagieren würde. Doch … Es war noch zu früh. Männer wie Declan widerstanden instinktiv jedem Druck. Wenn sie ihn zu sehr bedrängte, würde es später noch schwieriger sein, ihn davon zu überzeugen, seine Haltung zu ändern. Sie musste sich ihren Weg langsam und Stück für Stück ebnen.

			Humphrey stand am Serviertisch und nickte ihr lächelnd zu. Sie nahm den Teller entgegen, den er ihr reichte. Während sie sich von den verschiedensten Köstlichkeiten aus den Rechauds bediente und dann zum Tisch ging, wo sie sich auf den Stuhl setzte, den Humphrey für sie hervorgezogen hatte, dachte sie über ihr offenkundiges Unwissen über die Geschäfte ihres Mannes nach. Zwar beschloss sie, sich noch nicht nach den Details des bevorstehenden Treffens zu erkundigen, aber es gab andere Fragen, die sie stellen konnte.

			Sie hielt Humphrey ihre Tasse entgegen, und er schenkte ihr Tee ein. Nachdenklich nippte sie daran. Über den Rand der Tasse hinweg musterte sie Declan. Er wirkte in Gedanken versunken und stocherte in seinem Rührei.

			»Ich weiß …«, begann sie vorsichtig, »dass du Kapitän auf einem der Schiffe deiner Familie bist, aber ich weiß gar nicht, was du eigentlich genau machst.« Als er aufblickte, sah sie ihn an und zog die Augenbrauen hoch. »Aus welchem Grund fährst du zur See? Welche Aufträge erfüllst du für Frobisher und Söhne?«

			Declan betrachtete seine junge Ehefrau amüsiert. Er beantwortete diese Frage nur allzu gern – wenn auch lediglich, um sie von den Tatsachen abzulenken, die er nicht mit ihr teilen wollte. Schnell dachte er über seine Optionen nach, um sie möglichst zufriedenzustellen.

			»Um das zu tun, muss ich etwas über die Strukturen unserer Flotte erklären.« Als sie ihn mit großen Augen ansah, damit ihr Interesse bekundete und ihm ein Zeichen gab fortzufahren, lächelte er und kam dieser unausgesprochenen Bitte nach. »Die Flotte besteht im Wesentlichen aus zwei Bereichen. Der erste umfasst die traditionelle Frachtschifffahrt. Frachtschiffe sind größer, breiter, tiefer und schwerer und aus diesen Gründen auch langsamer. Die Ladungen werden in alle Teile der Welt befördert, auch wenn wir uns inzwischen vorwiegend auf die Atlantikrouten konzentrieren. Derzeit ist unser östlichstes Ziel Kapstadt.«

			»Kapstadt?«

			Er nickte und aß den Rest seines Rühreis. Dabei dachte er darüber nach, wie er fortfahren sollte. Edwina gab ein wenig Marmelade auf eine Toastscheibe, dann biss sie ab. Das Geräusch ließ Declan aufhorchen, und sein Blick wanderte zu Edwinas Mund. Er beobachtete, wie sie mit der Zungenspitze über ihre volle Unterlippe fuhr, die feucht glänzte … Leise räusperte er sich und zwang seinen Verstand, der sich auf Abwegen befand, in die richtigen Bahnen und zum eigentlichen Punkt zurück.

			Nachdem er sich gesammelt hatte, sagte er: »In dem anderen Bereich des Familienunternehmens sind meine Brüder und ich aktiv tätig. Wir sind alle Kapitäne eines eigenen Schiffes. Man kann sagen, dass auch wir Fracht befördern. Aber unsere Schiffe sind durch ihren besonderen Bau schneller, moderner und besser geeignet, um ungünstigen Bedingungen standzuhalten.« Mit einem leisen Schnauben legte er Messer und Gabel zur Seite und nahm seine Kaffeetasse. »Dir ist vielleicht aufgefallen, dass Royd von den Eigenschaften und der Leistung unserer Schiffe besessen ist.« Royd hieß eigentlich Murgatroyd, doch niemand außer ihren Eltern wagte es, ihn so zu nennen. Er war Declans ältester Bruder und hatte inzwischen mehr oder weniger die Leitung über das Familienunternehmen übernommen. »Er baut die Schiffe ständig nach neuesten Erkenntnissen um. Deshalb war The Cormorant in den letzten drei Wochen auch außer Dienst. Es lag im Trockendock der Werft in Aberdeen. Royd hat seine neuesten Ideen umgesetzt, die ich dann irgendwann testen muss.« Declan hielt inne, um einen Schluck Kaffee zu nehmen, und räumte dann mit einem schiefen Lächeln ein: »Ich muss zugeben, dass wir für gewöhnlich dankbar für die Verbesserungen sind.« Schon oft waren diese das Zünglein an der Waage gewesen – zwischen Leben und Tod, zwischen Freiheit und Gefangenschaft.

			»Wenn du sagst ›wir‹«, entgegnete Edwina und wischte sich Toastkrümel von den Fingerspitzen, »wen genau meinst du damit?«

			»Uns vier – Royd, Robert, Caleb und mich sowie einige unserer Cousins. Ein paar andere sind Kapitäne auf unseren Handelsschiffen.«

			»Gestern Nacht hat ein Gentleman einen Handelsvertrag erwähnt, bei dessen Entstehung deine Familie geholfen hat. War das eine Unternehmung, an der du beteiligt warst?«

			»Nein. Das war Robert. Er ist darauf spezialisiert, sich um die eher diplomatischen Anfragen zu kümmern.«

			Sie runzelte leicht die Stirn. »Worum geht es in diesem Bereich eures Unternehmens? Um was für eine Art Anliegen – diplomatischer oder anderer Natur – kümmert ihr euch?«

			Declan dachte einen Moment nach. »Es gibt besondere Arten von Frachten.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Die da wären?«

			Er lächelte flüchtig. »Menschen. Dokumente. Gegenstände von gewissem Wert. Und, was das Wertvollste ist: Informationen.« Er schwieg kurz. Ihm war bewusst, dass es nicht klug wäre, ihre Unterfangen in zu leuchtenden Farben zu schildern. »Es handelt sich um einfache, zielgerichtete Aufträge. Bestimmte Dinge werden schnell, sicher und diskret von Hafen zu Hafen geschafft.«

			»Aha.« Edwina überlegte kurz und sagte dann: »Ich denke, das ist die Motivation, die hinter Royds Besessenheit steckt.«

			Er stellte seine Kaffeetasse ab. Diese Verbindungslinie hatte er so noch nicht gezogen, aber … »Ich glaube, man kann sagen, dass Royd dazu beiträgt, dass Frobisher und Söhne die am besten organisierte Reederei der Welt ist.«

			Sie lächelte. »Du meinst spezialisierte Schifffahrt … Ich verstehe. Zumindest weiß ich jetzt, wie man deine Tätigkeit beschreiben würde.« Und das war seiner Meinung nach auch alles, was sie oder jeder andere im Moment wissen musste. Bevor er das Gesprächsthema wechseln konnte, fuhr sie fort: »Du hast erzählt, dass du nur die Hälfte des Jahres auf See bist. Segelst du jederzeit, oder finden deine Reisen immer in denselben Monaten des Jahres statt?«

			»Generell kann man sagen, dass wir auf unserem Gebiet des Unternehmens über den Sommer bis in die Herbstmonate hinein tätig sind, solange die Verhältnisse auf See mitspielen.«

			»Also rechnest du nicht damit, vor Sommerbeginn in See zu stechen?«

			Er nickte. »Es gab für diesen Zeitraum keine …« Mission. »… Anfrage, um die speziell ich mich hätte kümmern müssen. Die anderen haben mich vertreten.« Er lächelte und sah sie an. »Ich glaube, sie betrachten das als eine Art Hochzeitsgeschenk.«

			»Für das ich wirklich dankbar bin.« Sie stellte ihre leere Teetasse ab.

			Ehe sie ihre nächste Frage formulieren konnte, drehte Declan sich um, um einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims am anderen Ende des Zimmers zu werfen. Wie er gehofft hatte, folgte sie seinem Blick.

			Als sie sah, wie spät es war, wurden ihre Augen groß. »Grundgütiger! Ich muss mich für Lady Minchinghams Empfang ankleiden.«

			Er erhob sich und zog ihren Stuhl zurück. »Ich muss zu diesem Treffen. Anschließend werde ich wahrscheinlich im Reedereikontor vorbeischauen, um mich auf dem Laufenden zu halten und zu erfahren, was in der Welt des Schiffverkehrs gerade vor sich geht.« Das Kontor von Frobisher und Söhne befand sich in der Nähe des Pools of London, des Hafens von London.

			Edwina schien mit ihren Gedanken schon woanders. Sie nickte. »Wir sehen uns dann später.« Sie trat in die Halle und blieb dann stehen. »Eigentlich war vorgesehen, dass wir zusammen Lady Forsythes Abendgesellschaft besuchen, aber ich habe das Gefühl, dass das nicht unbedingt nötig ist.« Sie sah ihn an und lächelte – es war einer ihrer unterschwellig abschätzenden und eindeutig anzüglichen Blicke. »Vielleicht wäre ein ruhiger Abend zu Hause ein besserer Zeitvertreib für uns zwei.«

			Gegen diesen Vorschlag hatte er überhaupt nichts einzuwenden. Er blieb auf der Schwelle des Salons stehen und blickte ihr lächelnd in die großen blauen Augen.

			»Einen ruhigen Abend mit dir würde ich auf jeden Fall allem anderen vorziehen.«

			Auf ihrem Gesicht erschien ein freudiges Lächeln. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, und als er pflichtbewusst den Kopf neigte, gab sie ihm einen zärtlichen Kuss.

			Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um dem Impuls zu widerstehen, sie an sich zu ziehen und die Liebkosung zu vertiefen. Immerhin befand sich Humphrey in Sichtweite.

			Falls das bedauernde Lächeln auf ihren Lippen ein Hinweis war, war ihr seine Reaktion dennoch nicht entgangen. Zwar zeigte der Ausdruck in ihren Augen, dass sie die Versuchung ebenso verspürte, aber ihre Miene sagte auch, dass sie seine Selbstbeherrschung zu schätzen wusste. Sie streichelte ihm sacht über die Brust und drehte sich dann um. Mit einem unbekümmerten Winken ging sie in Richtung Treppe.

			Declan blieb stehen, wo er war, und beobachtete, wie sie die Stufen hinaufging. Nachdem sie oben die Galerie durchquert hatte und in Richtung ihres Zimmers verschwunden war, zog er die zusammengefaltete Notiz heraus, die ihm ein Loch in die Tasche gebrannt hatte. Sein Lächeln erstarb, als er noch einmal die schlichten Anweisungen las. Man sagte ihm nur, dass er sobald wie möglich im Ripley Building erwartet werde.

			Declan blickte auf, der Butler stand in der Halle und wartete auf Anweisungen. »Meinen Hut und meinen Mantel, bitte, Humphrey.«

			»Sofort, Sir.«

			Während Humphrey ihm in den Mantel half, dachte Declan daran, dass der Verfasser des Briefes kein Mann war, den man warten ließ. Rasch setzte er den Hut auf, ging hinaus und die Treppe hinunter. Mit langen Schritten machte er sich auf den Weg nach Whitehall.

			Im Ripley Building meldete er sich beim Sergeant vom Dienst und war nicht wenig überrascht, ins Obergeschoss zum Amtszimmer des Marineministers komplimentiert zu werden. Der Krieg war lange vorbei, und soweit Declan wusste, war der Herr, der ihn hergebeten hatte, nicht länger damit beschäftigt, die Verteidigung des Landes zu organisieren. Wahrscheinlich unterhielt er hier nicht einmal mehr ein offizielles Geschäftszimmer, in das er seine Ergebenen bestellen konnte.

			Ein gehetzt wirkender Sekretär fragte Declan nach seinem Namen und begleitete ihn dann umgehend zu einer kunstvoll verzierten Tür. Er klopfte an, öffnete die Tür, blickte ins Zimmer und lauschte kurz. Gleich darauf verkündete er den Namen des Besuchers, trat zur Seite und winkte Declan in das Amtszimmer.

			Declan fragte sich, auf was er sich da gerade einließ, und ging hinein. Als die Tür leise hinter ihm ins Schloss gezogen wurde, blickte er sich aufmerksam in dem Raum um. Zwei Männer erwarteten ihn.

			Der Duke of Wolverstone, der Declan herbeordert hatte, stand am Fenster, von dem aus man einen Blick auf den Paradeplatz werfen konnte. Er hatte seinen Titel kurz nach dem Krieg übernommen, doch für Declan war er immer noch Dalziel. Dalziel war der Name, den er in den Jahren benutzt hatte, in denen er sich um die Geheimagenten der Krone im Ausland – und auf hoher See – gekümmert hatte. Wolverstone drehte sich um und kam auf ihn zu.

			Falls der Titel, eine Hochzeit und die Geburt seiner Kinder die Gefährlichkeit, die Wolverstone verströmte, in irgendeiner Weise beeinflusst hatte, so fiel es Declan nicht auf. Der Mann bewegte sich noch immer mit der geschmeidigen Anmut eines Raubtiers. Er schien nichts von seiner Persönlichkeit eingebüßt zu haben.

			Declans Blick fiel kurz auf den Mann am Schreibtisch, Viscount Melville, den derzeitigen Marineminister. Declan erkannte ihn, aber sie hatten sich noch nicht persönlich kennengelernt. Melville war ein grobknochiger, leicht rundlicher Gentleman mit einem vollen Gesicht, rötlicher Haut und der missgestimmten Miene eines Mannes, der die Ordnung liebte, sich aber für gewöhnlich mit der Unordnung auseinandersetzen musste. Der Minister blieb an seinem Schreibtisch sitzen und schob betulich die Papiere zusammen, die vor ihm lagen.

			Er machte wortwörtlich reinen Tisch.

			Melvilles Interesse an einem Treffen mit ihm erfüllte Declan nicht gerade mit Freude. Er war eigentlich in den Flitterwochen. Seine Brüder und Cousins hatten hart zusammengearbeitet, um ihm etwas freie Zeit zu verschaffen. Unglücklicherweise schien es, als hätte die Krone etwas ganz anderes im Sinn.

			»Frobisher.« Wolverstone hatte ihn erreicht und reichte ihm die Hand. Declan ergriff sie. »Ich … wir entschuldigen uns dafür, Sie Ihrer Frau entführt zu haben. Allerdings gibt es zwingende Gründe dafür. So zwingend, dass wir nicht darauf warten können, dass jemand anderes aus Ihrer Familie nach London kommt, um die Mission zu übernehmen.« Wolverstone ließ Declans Hand los und bedeutete ihm, sich auf einen der beiden Stühle zu setzen, die vor Melvilles Schreibtisch standen. »Nehmen Sie Platz, dann werden Ihre Lordschaft und ich Ihnen alles erklären.«

			Declan war in den vergangenen Kriegen zu jung gewesen, um das Kommando über ein eigenes Schiff zu übernehmen, in den letzten Jahren des Konflikts war er jedoch als Lieutenant auf dem Schiff seines Vaters oder eines seiner Onkel mitgesegelt. Er hatte genau wie seine Brüder und Cousins, die sich mit ihm zusammen um den heikleren Bereich des Familienunternehmens kümmerten, miterlebt, was der mehr oder weniger mündlich geschlossene Vertrag, den die Frobishers mit der Krone hatten, beinhaltete. Ihre Vorfahren waren Kaperer gewesen. In Wahrheit operierten einige Familienmitglieder noch immer als Freibeuter – die Kaperbriefe, die dem Unternehmen von der Krone ausgestellt worden waren, waren noch immer wirksam und nie zurückgezogen worden. Als Gegenleistung für die speziellen und für gewöhnlich geheimen Dienste, die das Unternehmen für die Krone auf Anfrage leistete, hatten die Frobishers die Ehre, bevorzugt zu werden, wenn es um die lukrativen Frachtverträge ging, die die Regierung abschloss.

			Die symbiotische Verbindung zwischen der Reederei der Frobishers und der Krone existierte bereits seit Jahrhunderten. Wie auch immer der Auftrag, für den Wolverstone Declan in Melvilles Amtszimmer beordert hatte, aussehen mochte, so war doch eines klar: Frobisher und Söhne würden der Bitte auf irgendeine Weise nachkommen.

			Wie genau die Frobishers reagierten, lag bei ihnen – und es schien, als würde die Entscheidung in diesem Moment bei Declan liegen.

			Er setzte sich auf einen der Stühle. Wolverstone nahm auf dem anderen Platz.

			»Danke, dass Sie unserer Aufforderung gefolgt sind, Mr. Frobisher.« Melville nickte Declan zu und sah dann zu Wolverstone. »Ich hatte bisher keinen Grund, das Recht der Krone zu nutzen und Ihre Familie um Hilfe zu bitten. Allerdings hat Wolverstone mir versichert, dass es in diesem Fall die beste Entscheidung ist, Sie«, Melville richtete seine braunen Augen wieder auf Declan, »um Unterstützung zu bitten. Da Wolverstone erfahrener darin ist, einen Zusammenhang zwischen den Fakten einer solchen Angelegenheit herzustellen, habe ich ihn gebeten, Ihnen alles zu erklären.«

			Declan richtete einen fragenden Blick auf Wolverstone.

			Der sah ihn offen an. »Ich war in Northumberland, als mich die Nachricht von diesem speziellen Problem erreichte.« Declan wusste, dass Wolverstones Hauptwohnsitz in der Nähe der schottischen Grenze lag. Wolverstone fuhr fort: »Ich habe sofort Aberdeen benachrichtigt. Royd hat zögerlich zugegeben, dass Sie im Moment der einzige Frobisher sind, der Zeit hat. Er hat geschrieben, dass er Ihr Schiff mit vollständiger Besatzung noch am selben Tag nach Süden schicken werde. The Cormorant sollte also am Liegeplatz Ihrer Reederei in Southampton auf Sie warten, sobald Sie bereit sind aufzubrechen.« Wolverstone hielt kurz inne, ehe er weitersprach. »Ihre Familie und meine Wenigkeit möchten Ihnen noch einmal das tiefste Bedauern darüber ausdrücken, dass Sie Ihre Flitterwochen unterbrechen müssen. Royd hätte unserer Aufforderung selbst Folge geleistet, aber Ihr Vater und Ihre Mutter sind auf einer Reise nach Dublin und können sich nicht um das Unternehmen kümmern.« Declan erinnerte sich daran, dass seine Mutter die Reise erwähnt hatte. »Robert hat vor einiger Zeit eine Reise nach New York angetreten und wird erst in ein paar Wochen wieder zu Hause erwartet. Und, wie ich schon sagte, ist die Angelegenheit äußerst dringend. Alle anderen Familienmitglieder stehen derzeit ebenfalls nicht zur Verfügung …«, Wolverstone lächelte schief, »… während Sie dank Ihrer Flitterwochen bereits hier in London sind.« Declan fügte sich dem Unvermeidlichen und nickte. »Royd hat zudem geschrieben, dass Sie ohne Zweifel der beste Mann für die Mission sind, da es um unsere Kolonien in Westafrika geht.«

			Declan sah ihn mit großen Augen an. »Westafrika?«

			Wolverstone bejahte. »Soweit ich weiß, sind Sie mit den Häfen an der Küste vertraut und waren auch schon an einigen Orten im Binnenland.«

			Declan sah Wolverstone unverwandt an. Royd hatte möglicherweise erwähnt, dass Declan sich in der Gegend auskannte, doch sein ältester Bruder hatte mit Sicherheit keine weiteren Details verraten. Und Declan sah keinen Grund, ausgerechnet Wolverstone diese aufzutischen.

			»In der Tat.« Um weiteren Nachfragen aus dem Weg zu gehen, fügte er hinzu: »Royd hat recht. Gesetzt den Fall, Sie wollen, dass etwas oder jemand in der Gegend gefunden wird, bin ich wahrscheinlich der Richtige.«

			Wolverstone verzog die Lippen zu einem winzigen Lächeln. Für Declans Geschmack war dieser Mann viel zu scharfsinnig, er hakte jedoch nicht weiter nach. »In diesem Fall müssen Sie uns Informationen beschaffen«, sagte er lediglich.

			Melville beugte sich über seinen Schreibtisch und ergriff das Wort. »Sie müssen die Informationen beschaffen und sie uns bringen«, stellte er ernst klar.

			Wolverstone warf dem Marineminister einen tadelnden Blick zu und wandte seine dunklen Augen dann wieder Declan zu. Bedächtig fuhr er zu reden fort. »Die Situation stellt sich wie folgt dar: Wie Sie ohne Zweifel wissen, ist Freetown im Augenblick der Stützpunkt der Marinekompanie in Westafrika. Außerdem haben wir noch eine beträchtliche Einheit von Marinesoldaten in Fort Thornton stationiert, um den obersten Gouverneur der Region zu unterstützen, der dort sein Quartier hat.«

			»Der Gouverneur ist im Augenblick ein Mann namens Holbrook.« Declan sah zu Melville. »Kennen Sie ihn?«

			»Nicht sehr gut. Ich habe ihn vor einiger Zeit kennengelernt, aber wir hatten nicht länger Kontakt.«

			»Zufällig ist das in diesem Fall von Vorteil.« Wolverstone fuhr fort: »Ein Pionier aus dem Armeekorps in Fort Thornton, Captain Dixon, ist vor vier Monaten plötzlich verschwunden. Anscheinend hat keiner seiner Kameraden eine Idee, wohin er gegangen sein könnte, ob er eine Exkursion oder dergleichen geplant hatte. Obwohl er noch relativ jung war, war Dixon ein erfahrener Mann und sehr geschätzt. Er stammt aus einer Familie, die Verbindungen zur Marine hat. Auf Bitten dieser besonderen Verbindungen hin hat Melville einen Lieutenant aus der Kompanie Westafrika bevollmächtigt, den Fall zu untersuchen.« Wolverstone blickte Declan eindringlich an. »Der Lieutenant verschwand ebenfalls einfach.«

			»Das ist nicht nachvollziehbar«, knurrte Melville. »Ich kenne Hopkins, ohne Genehmigung wäre er niemals fortgegangen.«

			»In der Tat.« Wolverstone neigte den Kopf. »Nach allem, was ich von Familie Hopkins erfahren habe, würde ich dem zustimmen. Jedenfalls entsandte Melville daraufhin einen weiteren Lieutenant. Der Mann namens Fanshawe hatte mehr Erfahrung auf dem Gebiet der Ermittlungen und kannte sich in der Gegend sehr gut aus. Auch er verschwand spurlos.«

			»Zu dem Zeitpunkt bat ich Wolverstone um seinen Rat«, erklärte Melville mürrisch.

			»Ich schlug vor, einen Herrn namens Hillsythe als Attaché zum Gouverneur nach Freetown zu schicken. Hillsythe ist Ende zwanzig und hat schon früher bei Geheimoperationen für mich gearbeitet. Er hat sehr viel Erfahrung. Er wusste, was er zu tun hatte, und wie er es angehen musste.« Wolverstone hielt kurz inne. Leise sagte er: »Hillsythe ist ebenfalls weg. Soweit wir die Lage beurteilen können, ist er ungefähr eine Woche nach seiner Ankunft in der Kolonie verschwunden.«

			Declan musste erst einmal verdauen, was es über die Gesamtsituation aussagte, dass einer von Wolverstones Leuten verschwunden war. Er dachte kurz darüber nach, was vor sich gehen mochte, und runzelte die Stirn.

			»Was hat Gouverneur Holbrook dazu zu sagen? Und der Befehlshaber in Fort Thornton? Wer ist eigentlich der Kommandant dort?«

			»Ein Major Eldridge. Bezüglich Dixon ist er genauso ratlos wie wir. Was Holbrook betrifft …« Wolverstone wechselte einen Blick mit Melville. »Der Gouverneur scheint dem Gerede im Ort zu glauben, dass Leute, die auf diese Weise verschwinden, in den Dschungel gegangen sind, um Glück und Reichtum zu suchen. Genau das waren seine Worte.« Wolverstone blickte Declan an. »Da Sie, wenn ich richtig zwischen Royds Zeilen lese, ein Mensch sind, der ebenfalls schon in diesen Dschungel gegangen ist, um das Glück zu suchen, bin ich neugierig zu hören, was Sie von Holbrooks Beurteilung halten.«

			Declan erwiderte Wolverstones ruhigen Blick, während er darüber nachdachte, was er am besten entgegnete. Da er der Meinung des Gouverneurs widersprechen würde, wählte er seine Worte mit Bedacht.

			»Wie Sie schon sagten, war ich in diesem Dschungel. Kein Mensch, der bei klarem Verstand ist, würde freiwillig einfach hineingehen. Die Wege sind schmal, teilweise von Pflanzen überwuchert. Die wenigen Dörfer sind äußerst primitiv und liegen weit auseinander. Das Terrain ist schwierig und stellenweise undurchdringlich. Obwohl es generell genügend Wasser gibt, ist es manchmal ungenießbar. Es ist nicht nur möglich, sondern vielmehr wahrscheinlich, dass man auf feindlich gesinnte Eingeborene trifft.« Er holte tief Luft, ehe er weitersprach. »Kurz gesagt würde jeder Europäer, der vorhat, in den Dschungel zu gehen, eine Gruppe von Helfern mit den wichtigsten Vorräten und der richtigen Ausrüstung benötigen. Und das im Vorfeld zusammenzustellen würde mit Sicherheit nicht unbemerkt bleiben.«

			Melville schnaubte. »Sie haben gerade bestätigt, was Wolverstone mir schon gesagt hat. Wir – also die Krone – können Holbrook nicht vertrauen, und das heißt, dass wir im Augenblick niemandem in Freetown trauen können.« Melville hielt inne, verzog dann das Gesicht und sah Wolverstone an. »Wir sollten wahrscheinlich auch keinem in der Flotte trauen.«

			Wolverstone nickte. »Ich glaube, das wäre in dieser Situation angeraten.«

			Melville sah zu Declan. »Und deshalb brauchen wir so dringend Ihre Hilfe, Sir. Wir benötigen jemanden, dem wir vertrauen können, jemanden, der für uns nach Freetown segelt, um herauszufinden, was zum Teufel dort vor sich geht.«

			Declan blickte Wolverstone an. »Wir sollten klarstellen«, fügte der eindringlich hinzu, »dass unsere Eile von weiteren Erwägungen befeuert wird. Ich bin mir sicher, dass Sie sich noch an den Fall der Black Cobra erinnern, der vor einem Jahr mit einer öffentlichen Hinrichtung geendet hat.« Als Declan bejahte, fuhr Wolverstone fort: »Der Kult der Black Cobra, der von einem Trio Engländer kontrolliert wurde, hat unseren Leuten in den Kolonien sehr großen Schaden zugefügt. Dass der Kult so lange operieren konnte, war eine Anklage gegen die britische Regierung. Es war für viele ein Beweis dafür, dass sie nicht in der Lage war, die Kolonien zu leiten und zu verwalten.« Wolverstone presste die Lippen aufeinander. »Die Regierung, die Krone, braucht keinen weiteren ähnlich gearteten Vorfall, der die Frage aufwirft, ob wir fähig sind, das Empire zu regieren.«

			Declan brauchte keine weiteren Erklärungen. Er verstand nun, dass der Druck, der auf Melville lastete – der Druck herauszufinden, was in Freetown vor sich ging, die Angelegenheit zu klären und die Ordnung wiederherzustellen –, von höchster politischer Stelle kam.

			»Also gut.« Er sah Wolverstone an. »Wissen Sie, wann mein Schiff Southampton erreichen soll?«

			»Royd meinte, es sei … vorgestern in See gestochen …«

			Declan nickte. »Sie werden also frühestens morgen früh in Southampton ankommen. Durch die Winde und die Tiden kann die Ankunft sich allerdings noch verschieben. Die Crew wird einen Tag brauchen, um genügend Proviant aus unserem Lager hier an Bord zu schaffen. Ich werde die nächsten zwei Tage nutzen, um zu sehen, welche Informationen über die Geschehnisse in Freetown ich in den Docks von London sammeln kann. Dann werde ich nach Southampton aufbrechen.«

			»Wie lange werden Sie nach Freetown brauchen?«, erkundigte Melville sich.

			»Mit günstigen Winden kann The Cormorant es in vierzehn Tagen schaffen.«

			»Eine Sache möchten sowohl Melville als auch ich noch unterstreichen. Tatsächlich ist es ein Teil des Befehls«, sagte Wolverstone, »den es unbedingt auszuführen gilt.« Declan zog die Augenbrauen hoch. »Sobald Sie etwas in Erfahrung bringen – jede noch so kleine Tatsache –, möchten wir, dass Sie zurückkehren und uns diese Informationen überbringen.« Wolverstones Stimme hatte einen unnachgiebigen Befehlston angenommen. »Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Männer zu verlieren, während wir weiterhin über die Geschehnisse dort unten im Dunkeln tappen. Wir wollen, dass Sie eine erste Spur dort unten finden, wir wollen nicht, ich betone, wir wollen nicht, dass Sie dieser Spur folgen.«

			»Wie Wolverstone sagte, wollen wir nur, dass Sie zurückkehren und uns darüber berichten«, bekräftigte Melville.

			Declan war klar, dass der politische Druck, Antworten zu bekommen, von Tag zu Tag zunahm.

			Wolverstone bemerkte trocken: »Mir ist bewusst, dass Sie als Abenteurer lieber nicht mit solchen Einschränkungen arbeiten würden. Das ist jedoch in diesem speziellen Fall unbedingt erforderlich. Sobald Sie etwas herausfinden und vor allem, sobald Sie eine Gegenreaktion bemerken, brechen Sie sofort auf.« Er hielt inne und fügte dann etwas leiser hinzu: »Wir haben schon zu viele fähige Männer verloren. Alles umsonst. Das darf so nicht weitergehen.«

			Obwohl er bisher noch keine persönlichen Befehle direkt von Wolverstone bekommen hatte, wusste Declan genug über diesen Mann, um sich sicher sein zu können, dass die letzte Vorgabe ganz und gar untypisch für ihn war. Der Mann war bekannt dafür, dass er seinen Agenten Ziele vorgab, dass er ihnen ansonsten jedoch freie Hand dabei ließ, ihre Missionen zu erfüllen. Er hatte eine gewisse Flexibilität auf dem Gebiet immer zu schätzen gewusst, er hatte lediglich erwartet, dass die Missionen erfolgreich abgeschlossen wurden.

			Was den Agenten auch in den meisten Fällen gelungen war.

			Dass Wolverstone so vorsichtig war und auf diesen Vorsichtsmaßnahmen bestand, war wahrscheinlich dem Ernst der Lage geschuldet und kein Anzeichen dafür, dass die Katze das Mausen sein ließ.

			Declan gefielen die Einschränkungen nicht, aber … »Also gut.« Wenn er lediglich eine Sache prüfen und etwas darüber herausfinden musste, würde die ganze Angelegenheit wahrscheinlich nicht mehr als einen Tag dauern. Faktisch sorgten diese ungewöhnlichen Anweisungen dafür, dass er nicht so lange von Edwina getrennt sein würde. Er beschloss also, dass es sich wohl eher schickte, dankbar zu sein, statt verärgert. Declan sah zuerst zu Melville, dann zu Wolverstone. »Wenn das dann alles war …«

			»Ich habe einen Brief aufgesetzt, der es Ihnen erlaubt, die Hilfe der Kompanie Westafrika in Anspruch zu nehmen, falls Sie sie benötigen sollten«, sagte Melville. »Das Schreiben liegt bei meinem Sekretär. Sie können es mitnehmen, wenn Sie gehen.«

			Als Declan sich erhob, stand auch Wolverstone auf. »Sollte es keinen triftigen Grund dafür geben, auf diese Unterstützung zurückzugreifen, schlage ich vor, dass Sie den Brief bei sich behalten. Nutzen Sie das Schreiben nur als allerletzten Ausweg.« Er sah Declan ernst an. »Wenn ich Sie wäre, würde ich niemandem trauen. Ich würde mit niemandem über die Details der Mission sprechen. Ich würde niemandem mehr sagen, als er unbedingt wissen muss.«

			Die Schärfe in Wolverstones Ton zeigte Declan ganz klar, dass weder Wolverstone noch Melville Gouverneur Holbrook, Major Eldridge oder Vizeadmiral Decker, der die Kompanie Westafrika derzeit befehligte, trauten. Und wenn sie ihnen nicht trauten, dann trauten sie niemandem.

			In Freetown war etwas faul, und es hatte sich unbemerkt ausgebreitet.

			Declan nickte Melville zu. Wolverstone reichte Declan die Hand. Der ergriff sie und schüttelte sie.

			»Wir erwarten, Sie bald wiederzusehen.« Wolverstone schwieg kurz, ließ Declans Hand los und murmelte: »Wenn Sie in fünf Wochen nicht zurück sind, werde ich Royd hinterherschicken.«

			Declan musste grinsen, als er die Drohung hörte, die eigentlich gar keine Drohung war. Er und sein großer Bruder gerieten zwar manchmal aneinander, doch er konnte sich niemanden vorstellen, von dem er sich lieber den Rücken freihalten lassen würde.

			»Ich werde zurückkehren, sobald ich kann.«

			Declan salutierte und ging dann zur Tür. Er dachte bereits über die Vorbereitungen nach, die es zu treffen galt – und darüber, wie er seiner Frau die Neuigkeiten beibringen sollte.

		

	
		
			Kapitel 3

			Declan wusste, dass Edwina das Haus bereits verlassen hatte, um ihren morgendlichen Verpflichtungen nachzukommen, also begab er sich zum Kontor, das sich in einer Seitenstraße zwischen den St. Katharine Docks und den London Docks befand. Dort begann er mit seinen ersten Recherchen. Er schickte einige ehemalige Seeleute der Reederei los, die sich mittlerweile im Ruhestand befanden, damit sie in den Wirtshäusern, die es in der Gegend gab, vorsichtig Fragen stellten. Er bezweifelte, dass sie etwas erfahren würden, das speziell für seine Mission wichtig war, doch falls es einen größeren Plan gab, der in Vorbereitung war und der Auswirkungen auf seinen Auftrag haben könnte, würde er lieber über etwaige potenzielle Komplikationen Bescheid wissen, ehe er in See stach und Englands grüne Küsten hinter sich ließ.

			Den Rest des Tages verwendete Declan darauf, alle Informationen zu sammeln, die er über den derzeitigen Stand von Handel und Industrie in den westafrikanischen Kolonien bekommen konnte – dazu befragte er nicht nur die Angestellten im Kontor, sondern auch seine Kollegen und Kontaktleute in den anderen Reedereien.

			Im Grunde genommen war er ein Abenteurer. Wenn er schon nach Westafrika segelte, wollte er alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, die ihn seinem Ziel näherbringen konnten.

			Am späten Nachmittag kehrte Declan in die Stanhope Street zurück. Er begab sich in die kleine Bibliothek und wartete darauf, dass Edwina nach Hause kam. Minutenlang lief er vor dem Kamin auf und ab und legte sich die Worte zurecht, mit denen er sich für seinen plötzlichen bevorstehenden Aufbruch entschuldigen und diesen erklären könnte.

			Als er Humphreys schwere Schritte in der Eingangshalle und gleich anschließend Edwinas Stimme hörte, die den Butler begrüßte, atmete Declan tief durch, ging zur Tür und öffnete sie beherzt.

			Edwina blieb abrupt stehen, als sie ihn in der geöffneten Bibliothekstür sah. Declan lief zu ihr und ergriff ihre Hand.

			»Wenn du einen Moment Zeit hättest, meine Liebe? Ich habe dir etwas zu sagen.«

			Aufmerksam musterte sie ihn. Was auch immer sie in seinem Gesicht erblickte, schien sie zu ernüchtern. »Ja, selbstverständlich.« Sie gab Humphrey ihre Haube und ließ sich von ihm in die Bibliothek führen.

			Nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, ging er mit Edwina zum Kamin. Er konnte einfach nicht widerstehen, zog sie an sich und küsste sie. Sie reckte sich ihm entgegen und erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft. Sie schmeckte nach Honigkuchen …

			Bevor die Situation aus dem Ruder laufen konnte, löste Declan sich von Edwina und bedeutete ihr, sich auf das kleine Sofa zu setzen, das vor dem Kamin stand. Die Seide ihres Kleides raschelte leise, als sie Platz nahm. Declan blieb neben dem Kamin stehen – instinktiv nahm er die Haltung eines Kapitäns ein, der sich an seine Crew wandte. Er war sich dieser kleinen Eigenheit bewusst, doch da ihm diese Haltung die Sicherheit gab, dass er die Aufgabe, die er zu erledigen hatte, erfolgreich meistern würde, schob er die Frage, ob es angemessen war, beiseite.

			Edwina machte es sich auf dem Sofa bequem und sah Declan an. »Spann mich nicht auf die Folter. Um was geht es?«

			Er hatte lange darüber nachgedacht, wie er seine Neuigkeiten am besten in Worte kleiden sollte, und beschlossen, sich kurz zu fassen. »Ich bin beordert worden, eine kurze Reise in die Hauptstadt der westafrikanischen Kolonie zu unternehmen. Es wird nicht lange dauern – ich werde lediglich ein paar Wochen unterwegs sein. Aus geschäftlichen Gründen muss ich die Reise umgehend antreten. Von meiner Familie kann zurzeit niemand diese Aufgabe übernehmen. Sie haben alle andere Verpflichtungen.«

			Ein paar Sekunden lang starrte Edwina ihn nur schweigend an. Dann fragte sie mit ausgesprochen ruhiger Stimme: »Wie gefährlich wird diese Reise?«

			»Überhaupt nicht gefährlich … Also, auf jeden Fall nicht besonders gefährlich.« Da er Befehl hatte, sofort nach Hause zurückzukehren, sobald er etwas herausfand, konnte er sich nicht vorstellen, dass er tatsächlich in Gefahr geraten würde. Er wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte, und setzte ein beruhigendes Lächeln auf.

			»Ehe du dich’s versiehst, werde ich gesund und munter wieder zurück sein.«

			»Sind die Wetterbedingungen auf dieser Seeroute denn zu dieser Jahreszeit günstig?«

			»Im Allgemeinen ja. Ich rechne nicht damit, in größere Stürme zu geraten.«

			Wieder sah sie ihn einige Sekunden lang stumm an. Schließlich sagte sie: »In dem Fall würde ich dich gern auf dieser Reise begleiten.« Er erschrak. Ihm fehlten die Worte. Vollkommen überrascht und aus der Bahn geworfen, starrte er sie nur an. Offenbar fiel ihr nicht auf, wie verdutzt er war, denn fröhlich plapperte sie weiter. »Da wir das wichtigste Ziel, das wir in London erreichen wollten, bereits erreicht haben, und da alles glattläuft, gibt es keinen Grund, warum ich hierbleiben sollte.« In ihren Augen stand ein warmer Ausdruck, und sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Ich würde so gern mit dir in See stechen, um an deiner Seite die Welt zu entdecken.«

			Endlich fand er die Sprache wieder. »Nein.«

			Sie blinzelte. Wolken überschatteten ihren Blick, und sie zog die Augenbrauen zusammen. »Warum nicht? Gibt es einen Grund, den du mir noch nicht gesagt hast, der nicht zulässt, dass ich mit dir reise?«

			Ja.

			Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er konnte ihr keine Einzelheiten erklären. Sie bewegte sich in Kreisen, in denen es wahrscheinlich auch Verbindungen zu Holbrook, Decker oder Eldridge gab. Ein falsches Wort und sie könnte ihn und seine Crew unwissentlich in Gefahr bringen – eine Gefahr, der sie sonst nicht ausgesetzt wären. Er konnte mit ihr nicht über seine Mission reden, und er konnte sie ganz gewiss nicht mitnehmen.

			Gott im Himmel!

			Ihm war gerade erst klar geworden, wie unglaublich wichtig sie ihm war und wie bedeutend für sein zukünftiges Leben, für sein Glück. Und sie wollte ihn auf eine Stippvisite in eine der gefährlichsten und unkultiviertesten Kolonien des Empires begleiten?

			»Nein … oder vielmehr ja.« Er widerstand dem Drang, sich nervös durchs Haar zu fahren. »Es gibt eine ganze Reihe von Gründen, die es unmöglich machen, dass du mit mir nach Westafrika segelst.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, wie ernst es ihm mit dieser Aussage war. »Es tut mir leid, aber ich kann es nicht näher erklären. In diesem Fall ist es ausgeschlossen, dass du mit mir reist.«

			Wahrscheinlich galt das für jeden Fall. Er stach kaum in See, wenn es nicht um etwas Geschäftliches ging, und seine Geschäfte beinhalteten immer ein gewisses Maß an Risiko.

			Tatsächlich war es nie ganz ungefährlich, auf hoher See zu sein. Man konnte Schiffbruch erleiden. Er würde einen solchen Unfall vielleicht überleben, doch sie war so zierlich und so schwach, dass er bezweifelte, dass sie es überstünde.

			Edwina wurde schwer ums Herz, aber sie sagte sich, dass dies nur eine neue Herausforderung auf ihrem gemeinsamen Weg war. Sie würde nach vorn blicken. Es war Zeit, sich darauf zu konzentrieren, die tagtäglichen Unwägbarkeiten in ihrer Ehe anzugehen. Irgendwann wären sie auf jeden Fall an diesen Punkt gekommen – es hätte immer ein erstes Mal für sie gegeben, ihn davon überzeugen zu müssen, sie mit auf sein Schiff zu nehmen.

			Allerdings hätte sie nicht damit gerechnet, dass sie diese Hürde schon so früh in ihrer Ehe würde nehmen müssen. Sie faltete die Hände im Schoß. »Declan, ich weiß, dass wir noch nicht so direkt darüber gesprochen haben, aber als ich deinen Antrag angenommen habe, wusste ich, dass du mindestens die Hälfte des Jahres auf deinem Schiff verbringst. Als ich dich geheiratet habe, bin ich davon ausgegangen, dass ich zumindest einen Großteil dieser Monate an deiner Seite an Bord deines Schiffes verbringen würde.« Sie war sich nicht ganz sicher, doch sie glaubte zu sehen, wie seine Augen sich ganz leicht weiteten. Es schien so, als würden ihre Worte ihn überraschen. Aber er hatte doch sicherlich nicht geglaubt, dass sie eine Frau war, die gemütlich und sicher zu Hause am Kamin sitzen würde und sich der Gefahren und Bedrohungen nicht bewusst wäre, denen sich ihr Gatte am anderen Ende der Welt stellen musste, oder? Edwina musste sich ein Schnauben verkneifen. Sie studierte Declans Miene und straffte sich. »Das kann keine Überraschung für dich sein. Ich meine, die Tatsache, dass ich Teil deines Lebens sein möchte, und zwar deines gesamten Lebens – an Land und auf See.« Sie beugte sich vor und sah ihn mit flehentlichem Blick an. »Bitte, Declan. Ich würde so gern mit dir an Bord gehen und die Länder bereisen.«

			Einen Moment lang erwiderte er ihren Blick. Sein Brustkorb hob sich, als er tief Luft holte. Sie hatte ein Fünkchen Hoffnung … Doch dann bemerkte sie, wie er Ober- und Unterkiefer aufeinanderpresste.

			»Ich muss zugeben, dass mir dein Interesse am Segeln nicht unbedingt gefällt. Wenn du möchtest, werde ich dich mit an Bord meines Schiffes nehmen und mit dir nach Amsterdam und anschließend die Küste von Frankreich und Spanien hinunter bis ins Mittelmehr segeln – nach meiner Reise.«

			Sie dachte über seinen Vorschlag nach, der eindeutig ein Friedensangebot sein sollte. Doch nach ein paar Sekunden schob sie entschlossen das Kinn vor. »Das würde mir bestimmt gefallen. Aber damit ist noch nicht der Punkt geklärt, dass ich mir wünsche, dein gesamtes Leben mit dir zu teilen und nicht nur einen kleinen Part davon.«

			Er sah sie an. Das Himmelblau seiner Augen wirkte irgendwie matter, weniger lebendig. Er verbarg seine Gefühle. »Auf diese besondere Reise kann und werde ich dich nicht mitnehmen.«

			Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Das heißt, ich darf bestimmte Bereiche deines Lebens mit dir teilen – die Bereiche, die du für angemessen hältst. Von deinen Geschäftsreisen und Abenteuern werde ich ausgeschlossen.« Sie hielt inne, um ihm die Möglichkeit zu geben, zu antworten. Allerdings weigerte sich Declan, die unausgesprochene Einladung, sie zu korrigieren, anzunehmen. Edwina verstand das als Zeichen – als negatives Zeichen. Ganz ruhig fuhr sie fort: »Ich habe schon einmal deutlich gemacht, dass ich solche Grenzen in einer Ehe nicht gutheiße. Ich wünsche mir vielmehr, dass wir eine gleichberechtigte Partnerschaft haben. Wenn ich mich nicht irre, ist deine Mutter immer mit deinem Vater zusammen in See gestochen. Mir war nicht klar, dass du auf die Idee kommen könntest, ich würde lieber zu Hause bleiben.«

			Declan presste die Lippen aufeinander. »Das mit meiner Mutter ist etwas ganz anderes und lässt sich nicht vergleichen.«

			Edwina zog die Augenbrauen hoch. »Weshalb?«

			»Meine Mutter …« Er verstummte, sah sie an, mit einem Mal verzweifelt. »Ihr seid ganz verschieden«, erklärte er schließlich mit unbewegter Miene. »Mein Vater ist für meine Mutter verantwortlich, und ich bin für dich verantwortlich.«

			Sie nickte. »In der Tat. Für unsere Ehe bist du genauso verantwortlich wie ich. Und ich werde noch weitergehen. Ich bin nicht bereit, solche Einschränkungen zu akzeptieren, solange es keine vernünftigen Gründe und überzeugenden Argumente dagegen gibt, mit dir zu segeln. Ich bin nicht bereit, eine solche Beschränkung in unserer Ehe hinzunehmen.«

			Sie nahm wahr, wie kämpferisch das klang. Sie wusste, was sie wollte, was sie brauchte, und sie war sich so sicher, wie sie sein konnte, dass er – auch wenn er noch so ein Sturkopf war – durch eine partnerschaftliche Ehe, wie sie ihr vorschwebte, nur gewinnen konnte. In einer guten Ehe ging es vor allem darum, füreinander da zu sein, sich zu unterstützen. Man musste sich nicht mehr allein dem Leben und seinen Herausforderungen, seinen Bedrohungen und Gefahren stellen. Und das bedeutete, dass man alles teilen musste.

			Er konnte sich auf den Kopf stellen, sie würde nicht nachgeben.

			Declan blickte Edwina ins Gesicht, sah die unerschütterliche Entschlossenheit in ihren Zügen und begriff, dass er sich ganz unerwartet auf sehr dünnem Eis bewegte.

			Er wünschte, es wäre anders. Er wünschte, er hätte ihre Auffassung dieser Ehe verstanden, bevor sie diesen Punkt erreicht hatten, um zu wissen, wie er hätte reagieren sollen, um nicht mit ihr in Konflikt zu geraten. Er wünschte, er könnte sich selbst davon überzeugen, dass es nur eine vorübergehende Laune von ihr war, dass es nicht ihr Ernst sein konnte, dass ihre Äußerungen nicht auf ihrer Überzeugung fußten. Doch es gelang ihm nicht. Sie war die am wenigsten launische Frau, die er je getroffen hatte. Und auch wenn er nicht vorhergesehen hatte, in welche Richtung sich ihre Ehe ihrer Meinung nach entwickeln sollte, hatte er einen unerschütterlichen Glauben in ihre Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit – vor allem, wenn es darum ging, was zwischen ihnen war.

			Darum war es ihm so leichtgefallen, sie zu umwerben. Sie hatte ihn genauso sehr begehrt wie er sie, und sie hatte keinen Hehl daraus gemacht.

			Auch wenn es eine Wohltat gewesen war, diese emotionale Ehrlichkeit an ihr zu entdecken, war genau das nun der Grund, aus dem es ihm so schwerfiel zu tun, was er zu tun hatte.

			Er atmete tief durch, blickte ihr in die Augen und sagte ganz leise und ruhig: »Ich bedaure, meine Liebe, dass ich dich in diesem Fall nicht mitnehmen kann. Ich würde es tun, wenn ich könnte. Ich würde dir die Sonne, den Mond und die Sterne zu Füßen legen, wenn es dein Wunsch wäre und wenn es in meiner Macht stünde. Doch ich kann nicht zulassen, dass du mich begleitest.« Er hielt inne. Dann fügte er hinzu: »Es wird immer Reisen wie diese geben. Vielleicht können wir nach meiner Rückkehr eine Einigung finden. Für jetzt ist meine Entscheidung jedoch gefallen. Ich bin der Kapitän auf The Cormorant, und ich kann entscheiden, wer an Bord meines Schiffes kommen darf und wer nicht. Ich kann dich nicht mitnehmen.«

			Er rechnete damit, dass sie wütend werden würde, obwohl er genau genommen noch nie erlebt hatte, dass sie die Beherrschung verloren hatte. Er hatte sie verärgert oder missmutig erlebt, aber nie richtig wütend. Doch er verstand, dass dieses Thema ihr sehr wichtig war, und er wusste, dass sie stur war. Sie war eine Frau, die für ihre Überzeugungen kämpfte. Instinktiv stellte er sich also auf Widerspruch ein.

			Er kam nicht.

			Stattdessen sah sie ihn eine Weile mit zusammengekniffenen Augen an. Dann fragte sie ganz ruhig: »Liegt es daran, dass du, auch wenn du gesagt hast, dass für dich keine echte Gefahr besteht, doch mit einem gewissen Maß an Gefahr rechnest?«

			Er blinzelte. »Freetown, die Hauptstadt von Sierra Leone, ist nicht Bombay, Kalkutta oder Kapstadt. Diese Stadt ist auf keinen Fall der geeignete Ort für die Tochter eines Duke.«

			»Und dorthin wirst du reisen?« Als er nickte, sagte sie: »Ich verstehe. Also beruht deine Entscheidung auf dem Wunsch, mich zu beschützen.«

			»Ja.«

			Genau.

			Er sprach das Wort nicht aus, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie die Verzweiflung, die in seinen Augen stand, erkennen konnte. Warum sonst sollte er ihr die Mitreise verweigern?

			Zu seiner grenzenlosen Überraschung erhob sie sich ohne Gegenwehr und sagte: »Also gut. Das kann ich so akzeptieren.«

			Plötzlich fühlte er sich seltsam unsicher, als wäre ein unerwarteter Wind aufgekommen, der drohte, ihn vom richtigen Kurs abzubringen. Er versuchte, ihr Gesicht zu betrachten, um darin vielleicht etwas zu erkennen, aber sie hielt den Blick gesenkt und strich sich die Röcke glatt.

			»Nur damit ich es richtig verstehe: Solange es meine Absicht ist, dich zu beschützen, wirst du alle Entscheidungen, die ich treffe, akzeptieren?«, fragte er.

			Sie hob den Kopf an, sah ihm in die Augen und lächelte sanft und beruhigend. Dann machte sie einen Schritt auf ihn zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Sie zog sich wieder zurück und legte die Hand auf ihr Herz.

			»Ich akzeptiere, dass du in der Absicht, mich zu beschützen, solche Entscheidungen treffen wirst.« Sie lächelte noch immer, als sie sich umdrehte und zur Tür ging. »Also … Wie wir es besprochen haben, essen wir beide heute allein und verbringen einen ruhigen Abend im Wohnzimmer.« Er folgte ihr, als würde er von unsichtbaren Fäden gezogen werden. An der Tür wandte sie sich erneut ihm zu. »Es sei denn, du würdest lieber noch eine Abendveranstaltung besuchen …«

			»Nein, nein.« Er unterdrückte ein Schaudern, lief rasch zu ihr und öffnete die Tür. »Ich freue mich darauf, einen ganzen Abend mit dir verbringen zu können, an dem ich dich mit niemandem teilen muss.«

			Zu spät wurde ihm bewusst, was er gesagt hatte, doch sie lächelte nur süß und ging hinaus.

			Declan hatte das Gefühl, nur knapp einer Kanonenkugel ausgewichen zu sein. Er hatte keine Ahnung, wie ihm das gelungen war. Verwirrt folgte er ihr. Sie hatten diese Hürde überwunden, und der Frieden und die Harmonie waren aufrechterhalten worden. Irgendwie.

			Er beschloss, einfach dankbar dafür zu sein.

			Edwina stand am Rand von Lady Comerfords Ballsaal und tat so, als würde sie den Herren, die sie umringten, interessiert lauschen. Zu ihrem Missfallen schienen sie um ihre Aufmerksamkeit zu wetteifern. Obwohl ihr die Anziehungskraft, die einige dieser Herren ausstrahlten, nicht entgangen war, hatte sie kein Interesse an derlei Ablenkungen.

			Declan hatte ihr am Abend zuvor mitgeteilt, dass er London irgendwann am kommenden Tag verlassen würde. Er hatte sich entschuldigt, weil er sie nicht zu diesem Ball hatte begleiten können – seine Reisevorbereitungen hielten ihn auf. Er hatte allerdings versprochen nachzukommen, sobald er alles erledigt hatte. Sie hatte seine Entscheidung mit einem gnädigen Lächeln akzeptiert und ihre Betroffenheit verborgen. Sie musste sich nur noch überlegen, wie sie auf seine Entscheidung reagieren sollte, sie in London zurückzulassen.

			Natürlich verstand sie seine Beweggründe, aber genauso wusste sie, dass sie irgendwann dafür eintreten musste, ihn auf seine Geschäftsreisen zu begleiten. Unter diesen Umständen war es schwierig, einen Grund zu finden, nicht damit zu beginnen. Wenn sie sich jetzt seiner Angst um sie beugte, wenn sie ihr Glauben schenkte, obwohl er gesagt hatte, es sei keine gefährliche Reise, dann würde sich seine Haltung nur noch weiter verfestigen und es ihr so noch schwerer machen, ihn dazu zu bewegen, seine Meinung zu ändern.

			Über sie beide.

			Da sie entschlossen war, am Ende zu triumphieren, schien es ihr ein unkluger Schachzug zu sein, seine Entscheidung einfach so stehen zu lassen.

			Edwina bemühte sich, nach außen hin fröhlich zu erscheinen und versuchte, ausreichend geistreich auf die Scherze und die Bemerkungen einzugehen, die die Herren an sie richteten, damit niemand merkte, wie abwesend sie eigentlich war. Sie dachte über die Möglichkeiten nach, die ihr in den vergangenen vierundzwanzig Stunden eingefallen waren. Sie war kein Mensch, der vor Wut schäumte, der stritt und schrie. Im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, dass der wirkungsvollste Weg, Hürden zu überwinden, der war, sie zu ignorieren und dann das zu tun, was sie tun wollte. Diese Situation war allerdings sehr kompliziert und betraf nicht nur sie, sondern auch Declan. Und darüber hinaus hatte ihr Umgang damit auch grundlegende Auswirkungen auf ihre Ehe.

			Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, sich Rat zu holen, aber es gab nur wenige Menschen, die sie fragen konnte. Und es gab noch weniger Menschen, die die erforderliche Erfahrung und das Verständnis hatten und denen sie deshalb vielleicht zuhören würde. Nur wenige Ehemänner der Ladys der feinen Gesellschaft waren Abenteurer. Am ehesten konnte man das noch von ihrem Bruder Julian behaupten. Was seine Ehe anging, so war es Miranda gewesen, die sie erwirkt hatte. Wenn sie sich nicht entschlossen gegen Julian gestellt und ihm die Entscheidung somit abgenommen hätte, dann würde die glückliche Beziehung, die die beiden nun führten, nicht existieren.

			Diese Beobachtungen drängten Edwina zu handeln. Wenn sie wirklich glaubte, dass es entscheidend für ihre Ehe war, dass sie Declan auf diese Reise begleitete, dann oblag es ihr, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen, damit ihre Partnerschaft funktionierte. Das war eine gute, klare, unmissverständliche Schlussfolgerung. Jetzt musste sie sich nur noch davon überzeugen, dass es tatsächlich auch die richtige Entscheidung war.

			Sie grübelte und rang noch immer mit sich, während sie abwesend die Annäherungsversuche der Herren abwehrte, als auf der anderen Seite des Ballsaals ein Schopf hellbrauner Haare ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie war nicht groß genug, um das Gesicht des Mannes zu erkennen, doch die Farbe und die gewagte, vom Wind zerzauste Frisur …

			Kurz darauf erblickte sie Declan, der zielstrebig auf sie zukam. Ihr Herz schlug schneller. Sie nahm die anderen Gäste in ihrer Nähe gar nicht mehr wahr, hatte nur noch Augen für ihn.

			Es schien, als würde es Declan nicht anders gehen. Obwohl einige der weiblichen Gäste versuchten, ihn aufzuhalten, und obwohl er ihnen höflich antwortete, ließ er Edwina keine Sekunde aus den Augen.

			Und dann war er endlich da, ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. Er blickte ihr tief in die Augen. »Meine Liebe, ich entschuldige mich für meine Verspätung. Es hat doch länger gedauert, als gedacht, alle Angelegenheiten zu regeln.« Er legte ihre Hand in seine Armbeuge, hob den Blick und sah in die Runde der viel zu aufmerksamen Herren.

			Declan lächelte die Gruppe unwillkommener Bewunderer, die die Frechheit besessen hatten, sich um seine Frau zu versammeln, kühl an. Ihm gefielen die Männer nicht. Ein beunruhigender Gedanke kam ihm: Wenn er im Auftrag der Krone unterwegs war, hatte Edwina niemanden, der diese Herren verjagte.

			»Stellst du mich deinen …« Galanen … »… Freunden vor, meine Liebe?«

			Einige der Männer schienen ein Stück weit in sich zusammenzusinken. Es gelang ihm, nicht die Zähne zu fletschen, sondern höflich zu antworten, als Edwina sie miteinander bekannt machte. Dies war der erste Abend, an dem er sie nicht von Anfang an auf eine Veranstaltung begleitet hatte, und er würde mindestens vier bis fünf Wochen, wenn nicht sogar länger fort sein …

			Er unterdrückte den Impuls, laut vernehmlich zu seufzen. Das hier war kein Ort, an dem es angemessen war, seine wahren Gefühle zu äußern.

			Die Vorstellungsrunde war kaum beendet, als das kleine Orchester die ersten Töne eines Walzers anstimmte. Das Gemurmel der Gäste wurde übertönt. Declan ergriff die Gelegenheit. Lächelnd schloss er die Hand um Edwinas und sah ihr in die Augen.

			»Ich hoffe, du hast diesen Walzer für mich reserviert.«

			Sie blinzelte verwirrt und entgegnete dann vorsichtig: »Ja … Das heißt, ich denke, ich kann es ja mal versuchen …«

			Er warf ihr einen fragenden Blick zu, doch er hatte nicht vor nachzufragen. Sie hatte seine Aufforderung akzeptiert und ihm die Möglichkeit gegeben, sie von der Gruppe Herren wegzulocken, die sie umgab. Er machte sich nicht die Mühe, nicht zu offensichtlich besitzergreifend in die Runde zu lächeln, als er sich und Edwina nun entschuldigte und mit ihr auf die Tanzfläche schritt.

			Kaum hatten sie zu tanzen begonnen, sah er Edwina mit hoch gezogenen Augenbrauen an. »Was war denn das?«

			Sie seufzte. »Ich habe behauptet, einen verstauchten Knöchel zu haben, damit ich die Aufforderungen zum Tanz ausschlagen kann.«

			Er grinste fröhlich. »Kluges Mädchen.«

			Sie verzog ihr Gesicht. »Ich glaube, ich sollte darauf hinweisen, dass du mich gerade als Schwindlerin entlarvt hast.«

			Wieder zog er die Augenbrauen hoch, dachte ein Weile nach und entgegnete dann: »Die meisten der Herren wussten vermutlich schon, dass es sich um eine kleine Notlüge handelte.«

			Sie schnaubte. Nach zwei schnellen Drehungen gab sie zu: »Wahrscheinlich hast du recht.«

			Das war das letzte Wort, das sie über ihren Kreis von Möchtegernbewunderern verloren. Declan machte es sich zur Aufgabe, Edwina zu unterhalten, um nicht zu sagen, er nahm sie ganz offensichtlich in Beschlag. Er sah ihre Mutter, ihre Schwestern und einige der älteren Ladys, denen sein Verhalten nicht entging und die darüber tuschelten. Aber er wollte auf keinen Fall erlauben, dass irgendjemand – ob nun Dame oder Herr – irgendeinen Zweifel daran hatte, dass Edwina zu ihm gehörte und dass er nicht zulassen würde, dass sich daran irgendetwas änderte.

			Im Laufe des Abends nahm er sich ein Beispiel an den Frauen der Familie Delbraith. Er folgte dem Prinzip, dass die wirkungsvollste Art, etwaige Möchtegernliebhaber zu entmutigen, darin bestand zu demonstrieren, wie glücklich er und Edwina miteinander waren. Daher tat er etwas, von dem er nie geglaubt hätte, es jemals zu tun: Er trug das Herz auf der Zunge und ermutigte Edwina, es ihm gleichzutun.

			Was folgte, war der vergnüglichste Abend, den sie seit ihrer Hochzeit in der feinen Gesellschaft verbracht hatten. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf sie und sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Die anderen Gäste bildeten nur noch den bunten Hintergrund für ihr Spiel.

			Stück für Stück wich sein Unbehagen. Ihr Lachen, ihr Lächeln und der liebevolle Ausdruck in ihren Augen beruhigten ihn. Früher am Tag hatte er Catervale und Elsbury aufgesucht und sie über seine bevorstehende Abwesenheit in Kenntnis gesetzt. Edwinas Schwager hatten sich sofort bereit erklärt, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um sie vor unerwünschten Avancen zu schützen. Selbstverständlich waren die beiden darauf angewiesen, dass Edwinas Schwestern ihnen Bescheid gaben, wenn Handlungsbedarf bestand.

			Declan hatte die mögliche Schwachstelle in seinem Plan erkannt und sich eine Droschke genommen, die ihn zu einem Haus am Dolphin Square gebracht hatte. Dort hatte er sich mit Edwinas Bruder unterhalten. Julian und seine Frau verkehrten zwar nicht in der feinen Gesellschaft, doch als Neville Roscoe hatte er seine Augen und Ohren überall. Sobald Julian seine Überraschung darüber abgeschüttelt hatte, dass Edwina in London zu bleiben gedachte, hatte er versprochen, sie im Auge zu behalten, solange Declan auf See war.

			Declan hatte jede Vorsichtsmaßnahme getroffen, die er hatte treffen können. Glücklicherweise war Edwina keine dumme Frau, die anfällig dafür war, unnötige Risiken einzugehen. So fühlte er sich, als sie schließlich vom Haus der Comerfords aufbrachen und in der Kutsche über das Kopfsteinpflaster in Richtung Regent’s Park rumpelten, zum ersten Mal, seitdem er von seiner Mission erfahren hatte, ganz ruhig. Er war sich sicher, dass man sich in seiner Abwesenheit gut um sie kümmern würde, und er war erleichtert, dass es ihm gelungen war, sich durch die Schwierigkeiten zu manövrieren, in die sie wegen seiner unerwarteten Reise geraten waren.

			Dass sie neben ihm saß, ihre kleine Hand auf seine gelegt und ihre schmale Schulter an ihn geschmiegt, besiegelte dieses friedvolle Gefühl.

			»Weißt du schon, um wie viel Uhr du das Haus verlassen wirst?«, fragte sie.

			»Sobald ich die Berichte bekomme, auf die ich noch warte. Aber ich nehme an, dass es kurz nach Mittag sein wird. Ich muss spätestens am frühen Nachmittag aufbrechen, damit ich es noch bis zur abendlichen Flut nach Southampton schaffe.«

			»Also wird dein Schiff mit der abendlichen Flut auslaufen?«

			Er nickte. »Wenn wir es bis dahin nicht schaffen, müssen wir einen weiteren Tag warten. Und die Zeit drängt.«

			»Ich verstehe.« Ein Moment verstrich, ehe sie fortfuhr: »Ich war mal auf einer Jacht im Solent segeln und habe eines der größeren Schiffe vorbeifahren sehen. Ist es möglich, dass ein Schiff wie deines in den Solent hinausfährt und dann auf Passagiere wartet, die vom Hafen mit der Fähre dorthin befördert werden, bevor es weitersegelt?«

			»Wenn wir nicht in Eile wären, dann könnten wir das so machen. Aber wir müssen die Flut nutzen, um aus dem Solent zu kommen, und sobald wir im Kanal sind, gibt es kein Zurück mehr – bis die Gezeiten wechseln.«

			Sie schwieg, als würde sie diese Information erst einmal verarbeiten. Dann beugte sie sich zu Declan hinüber, legte ihren Kopf an seine Schulter und drückte zärtlich seine Hand. »Erzähl mir von deinem Schiff. Gibt es für Frobisher und Söhne in Southampton einen eigenen Kai? In London habt ihr einen eigenen Anleger, oder?«

			Er erwiderte den Druck ihrer Hand. »Wir haben zwei Landeplätze in London – einen im St. Katharine Dock und den anderen in den London Docks. Das Kontor liegt mehr oder weniger zwischen den beiden Docks. Aber in Southampton landen unsere Schiffe am Hauptkai an.«

			»Was ist mit The Cormorant selbst? Beschreib mir das Schiff.«

			Während sie durch die nächtlichen Straßen fuhren, malte er aus seiner Erinnerung ein Bild von The Cormorant. Seine Worte wurden durch Emotionen gefärbt, durch die Freude, die es ihm machte, auf See zu sein, wenn die Segel, die Seile und die Spiere über seinem Kopf knarrten, wenn die Wellen den Schiffsrumpf umspülten und liebkosten, wenn das Deck unter seinen Füßen sich hob und neigte. Er öffnete sein Herz und teilte das alles mit ihr.

			Als die Kutsche vor ihrem Stadthaus hielt, als Declan Edwina beim Aussteigen half und sie die Treppe zur Haustür hinaufgeleitete, wurde ihm bewusst, dass er sich wünschte, dass dieser Abend – der letzte gemeinsame Abend für die nächsten Wochen – perfekt war. Er wünschte sich, dass die Lust, die sie ineinander entdeckt hatten, von jedem Unfrieden, jedem Konflikt, jedem Missklang unbeschadet blieb.

			Edwina schien das genauso zu denken. Sie stiegen die Stufen zu ihrem Schlafzimmer hinauf, schlossen die Tür zur Welt da draußen ab und gaben sich einander hin.

			Zu seiner Überraschung forderte sie die Kontrolle. Er überließ sie ihr bereitwillig und war neugierig darauf, was sie vorhatte. Schnell fand er heraus, dass sie beschlossen hatte, dass diese Nacht für immer in seinem Gedächtnis bleiben sollte.

			Ihre schlanken Hände waren überall, streichelten seine Haut, liebkosten, umschlossen ihn. Sie vergrub die Nägel in seiner Haut, als er unvermittelt konterte und ihren Mund eroberte. Doch sie holte tief Luft und ergriff mit ihren Lippen und ihrer Zunge das Ruder ihrer Leidenschaft. Sie lenkte sie beide durch die Wellen der Begierde, des Hungers, des Verlangens, die ihn zu überwältigten drohten.

			Dann umschloss sie ihn geschickt mit einer ihrer kleinen Hände und saugte an ihm. Er hatte das Gefühl, jede Sekunde den Verstand zu verlieren. Sie spielte mit ihm – fröhlich und frech und viel selbstsicherer, als er sie je erlebt hatte, als er sie sich je hätte vorstellen können. Der Anblick jagte eine Welle der puren Besitzgier durch sein Innerstes.

			Dass sie ganz ihm gehörte, hatte seit ihrer Eheschließung nie infrage gestanden. Doch an diesem Abend ging sie noch einen Schritt weiter. Sie überschüttete ihn mit ihrer Hingabe. Es ging nur um seine Lust. Er fühlte sich so tief mit ihr verbunden, dass er trunken vor Glück war.

			Trunken vor Glück und voller Freude darüber, dass er sie gefunden hatte, dass sie sich für ihn entschieden und eingewilligt hatte, seine Frau zu werden.

			Als sie sich schließlich auf ihn setzte und ihn in sich aufnahm, pulsierten diese Würdigung, diese tiefe Dankbarkeit in seinem Blut. Sie waren eins, ihre Sinne miteinander verschmolzen, ihre Finger ineinander verschlungen. Gemeinsam begannen sie ihre Reise, den langen Ritt über den Gipfel ihrer Begierde, direkt ins Feuer ihrer Leidenschaft.

			Sie stürmten durch die Flammen, keuchten, hielten sich aneinander fest, erschauerten angesichts der Intensität der Empfindungen. Schließlich ergaben sie sich gemeinsam der Feuersbrunst, die ihre Sinne verbrannte und sie geradewegs in die Verzückung katapultierte.

			Hinein und hindurch, bis sie am Ende in das Vergessen fielen, das dahinter wartete.

			Die Herzen im Einklang, fanden sie zurück in die Realität, zurück zu der Freude, einander in den zerwühlten Laken ihres Bettes im Arm zu halten, zurück zu den leisen Atemzügen und den Schatten der Nacht.

			Sie hatte sich auf ihn sinken lassen. Als sie sich schließlich wieder rühren konnte und sich neben ihn legte, zog er sie an sich und hielt sie fest. Er deckte ihre nackten Körper schließlich mit der seidenen Decke zu. Dann legte er sich zurück und gab sich dem Gefühl der Befriedigung hin.

			Trotz der bevorstehenden Abreise war zwischen ihnen alles in Ordnung. Er war ein sehr glücklicher Mann. Und wenn sie vorgehabt hatte, ihn mit hemmungsloser Leidenschaft an sich zu binden, dann war ihr das mehr als gelungen. Für das hier, für diese Frau würde er durchs Feuer gehen. Kein Meer, kein Sturm, keine Gefahr dieser Welt könnten ihn davon abhalten, an ihre Seite zurückzukehren.

			An die Seite ihres Mannes geschmiegt, erkannte Edwina zu ihrer eigenen Überraschung, dass ihr Verstand glasklar war und die Entscheidung gefallen – sie war definitiv und endgültig entschlossen. Die Ereignisse des Abends hatten nur noch einmal den Wert dessen unterstrichen, was sie bereits hatten, was sie bereits teilten. Beim Liebesakt war sie nicht von dem Gedanken an neue Eindrücke und Erforschungen getrieben worden, ihr Handeln war vielmehr aus ihrem tiefsten Inneren gekommen, war eine instinktive Reaktion auf ihre derzeitige Situation gewesen.

			Auf ihr derzeitiges Bedürfnis.

			Sie hatte sich noch einmal neu verpflichtet, das zu schützen, was sie bereits hatten, die Ehe zu schaffen, die sie sich wünschte – die Ehe, die für sie beide ein Gewinn wäre.

			Sie wusste nun, was sie zu tun hatte, sah die wesentlichen Elemente klar vor sich. Und dank des vergangenen Tages hatte sie auch eine vage Vorstellung davon, wie sie den entscheidenden ersten Schritt machen könnte.

			Am kommenden Morgen würde sie handeln, würde den ersten Schritt in Richtung der Ehe machen, die sie und er brauchten.

			Ungeachtet all dessen, was der Abend gebracht hatte, erahnte, ja, fühlte sie eine Sicherheit, die sie beinahe mit Händen greifen konnte. Sie würde ihre Träume nicht aufgeben.

			Niemals.

		

	
		
			Kapitel 4

			Declan saß schon am Frühstückstisch, als Edwina in den Salon kam. Sie wechselten ein wissendes, sehr persönliches Lächeln, bevor sie sich dem Serviertisch zuwandte. Declan nutzte die Zeit, in der sie sich am Frühstücksbüfett bediente, um sie zu betrachten und ihren Anblick in sich aufzunehmen. Ihre schlanke Figur steckte in einem Tageskleid aus blau-weiß gestreiftem Batist. Ihr goldblondes Haar war zu einem Knoten hochgesteckt, ein paar wundervolle Löckchen hatten sich herausgestohlen.

			Als sie zu ihm an den Tisch kam, erhob er sich und zog ihr den Stuhl zu seiner Rechten heran. Nachdem sie sich gesetzt hatte, nahm er wieder am Kopf des Tisches Platz.

			Ihr Blick fiel auf die Briefe und Notizen, die sich neben seinem Teller stapelten. »Hast du etwas Neues gehört?«

			»Ja.« Er schnipste mit dem Finger gegen das Papier. »Die meisten der Berichte, auf die ich gewartet habe, sind angekommen. Die letzten Schreiben muss ich noch aus dem Kontor holen.« Er sah sie an. »Es scheint, als könnte ich direkt nach dem Mittagessen abreisen.«

			Eine Weile sah sie ihn mit ausdruckslosem Blick an. Dann verzog sie das Gesicht. »Oje …« Sie schaute ihn entschuldigend an. »Ich bin zu einem Empfang eingeladen, danach gehe ich mit meinen Schwestern etwas essen. Dann habe ich noch eine Veranstaltung. Ich kann das leider nicht absagen.« Sie wirkte niedergeschlagen. »Es tut mir so leid. Ich wollte eigentlich hier sein, um dich zu verabschieden …« Sie hob resigniert die Hände, zuckte mit den Schultern und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Toast auf ihrem Teller zu, das sie gerade mit Marmelade beschmierte. »Ich weiß nicht einmal genau, wann ich zurück sein kann – die Veranstaltung ist außerhalb der Stadt. In Essex.«

			Essex lag nordöstlich von London, Southampton südwestlich. Es war unmöglich, einen Abstecher zu machen, um sich noch einmal mit Declan zu treffen …

			»Dann ist das jetzt das letzte Mal, dass wir uns sehen, bis ich wieder zurück bin.«

			Sie nickte. »Leider ja. Ich muss mich gleich nach dem Frühstück umziehen.«

			Declan ermahnte sich, dass die Enttäuschung, die er empfand, vollkommen unangebracht war. Edwina verhielt sich genau so, wie sich eine Lady ihres Standes verhalten sollte, wenn sie sich mit einer Situation wie der jetzigen konfrontiert sah. Sie fluchte nicht über ihn, sie weinte nicht, sie machte keine Szene. Er sollte dankbar für ihre Contenance sein.

			Er verdrängte seine Unzufriedenheit, doch es wollte ihm nicht ganz gelingen. Er saß vor seinem Kaffee, bis sie ihre Scheibe Toast gegessen und ihren Tee ausgetrunken hatte. Dann erhob er sich, steckte die Papiere in eine Tasche und half Edwina beim Aufstehen. Gemeinsam traten sie in die Eingangshalle hinaus.

			»Also dann.« Sie sah ihn an und setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Es sieht so aus, als wäre das hier der Abschied.« Sie ergriff seinen Arm, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kleinen Kuss auf die Wange. »Adieu, mein Liebling. Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst.«

			Bevor er etwas erwidern konnte, machte sie auf dem Absatz kehrt und ging zur Treppe. Ungläubig sah er zu, wie sie die Stufen hinauflief … Das war es also? Zum Abschied bekam er nicht einmal einen anständigen Kuss?

			Er starrte ihr hinterher, bis sie die Galerie überquert hatte und im Korridor verschwunden war. Dann schüttelte er sich und rief seine fehlgeleiteten Gedanken und seine unwillkommenen Emotionen zur Ordnung. Was hatte er erwartet? Er ließ sie hier in London zurück und ging auf eine Reise, und wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass das Ungewisse, die mögliche Gefahr, das Abenteuer ihn lockten.

			Edwina ist auch abenteuerlustig …

			Das stimmte. Aber sie war eine Frau. Das Bild seiner Cousine Catrina, die Kit genannt wurde und Kapitänin auf einem Schiff der Flotte war, tauchte vor seinem inneren Auge auf, und er korrigierte sich: Eine Lady. Eine adlige Lady.

			Und sie gehörte ihm und bedeutete ihm inzwischen so viel, dass er nicht einmal daran dachte, sie in Gefahr zu bringen – wie groß oder klein diese Gefahr auch immer sein mochte.

			Er musste nach Westafrika segeln und ermitteln, und sie musste hierbleiben. In Sicherheit.

			Das war alles.

			Er spürte das Gewicht der Papiere in seiner Tasche, dachte kurz nach und gab Humphrey dann ein Zeichen, ihm den Mantel zu bringen.

			Eine Minute später verließ er mit entschlossener Miene das Haus und machte sich auf den Weg ins Kontor, um die letzten Informationen seiner Mitarbeiter zu holen, die sie bei den Crews der Schiffe gesammelt hatten, die gerade im Pool of London lagen. Je mehr Informationen er vor seiner Abreise bekommen konnte, desto weniger Zeit würde er in Freetown verbringen müssen – und desto schneller könnte er zurück sein, um sich wieder mit seiner Frau beschäftigen zu können. Die vorübergehende Trennung würde ihre Ehe auf eine erneute Probe stellen.

			Er hatte überhaupt nicht damit gerechnet, doch tief in seinem Innersten gefiel es ihm ganz und gar nicht, sie in London zurückzulassen.

			Edwina stand am Fenster ihres Schlafzimmers und beobachtete, wie Declan davonging. In dem Moment, als er aus ihrem Blickfeld verschwand, drehte sie sich um und winkte ihre Zofe Wilmot herbei, die die letzten Kleidungsstücke, die Edwina ausgesucht hatte, in einen kleinen Koffer packte. »Schnell … Hilf mir aus dem Morgenkleid.«

			Wilmot eilte zu Edwina. Während sie sich mit geschickten Fingern an den Schnüren zu schaffen machte, murmelte die streng gekleidete Zofe sorgenvoll: »Sind Sie sich sicher, dass Sie das tun wollen, Mylady?«

			»Absolut.« Edwina schlüpfte aus dem Kleid und ließ es zu Boden fallen. »Du musst dir keine Sorgen machen. Mir wird nichts passieren.« Wilmot war seit Edwinas Einführung in die Gesellschaft an ihrer Seite. Sie war eine exzellente Zofe, aber nicht mehr die Jüngste und sehr ängstlich.

			»Wenn Sie es sagen, Mylady.« Wilmot war ganz offensichtlich nicht überzeugt, aber sie schwieg, während sie Edwina in ein Reisekleid in gedeckten Farben half.

			Sobald all die kleinen schwarze Knöpfe auf der Rückseite des Kleides geschlossen waren, gab Edwina Wilmot ein Zeichen weiterzupacken. Sie selbst ging zu ihrer Frisierkommode, verstaute eilig Bürsten, Kämme und eine Handvoll Haarnadeln in einer großen Reisetasche. Aus einer Schublade nahm sie einen Stapel Geldscheine. Sie steckte ein paar der Scheine in ein kleines Portemonnaie, das sie in ihre Handtasche schob. Den Rest des Geldes versteckte sie in einer Tasche, die in das Futter ihrer Reisetasche eingenäht war. Als sie sich umdrehte, schloss Wilmot gerade die Riemen des Koffers.

			Edwina schob das Band des Handtäschchens über ihr Handgelenk, schlang den Henkel der Reisetasche über ihre Schulter, nahm die Haube, die Wilmot bereitgelegt hatte, und winkte die Zofe zur Tür.

			»Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Geh die Dienstbotentreppe hinunter, dann kannst du dich unbemerkt aus dem Haus schleichen, während ich in der Halle mit Humphrey rede. Wir sehen uns in ein paar Minuten.«

			Wilmot nahm seufzend den Koffer auf, machte einen Knicks und eilte hinaus. Mit einem letzten Blick in ihr Zimmer folgte Edwina ihr und schloss die Tür hinter sich.

			Sie ging die Haupttreppe hinunter. Als Humphrey in der Eingangshalle zu ihr trat, lächelte sie ihn an.

			»Ich benötige eine Droschke, Humphrey. Bitte, rufen Sie mir eine.«

			»Selbstverständlich, Mylady.« Humphrey zögerte und sagte dann schüchtern: »Wenn Sie sich sicher sind, dass ein kleineres Gefährt nicht reicht?«

			»Leider nicht.« Edwina zog sich die Handschuhe an und fuhr fort: »Für diesen speziellen Ausflug brauche ich eine Droschke.«

			Humphrey verbeugte sich. »Wie Madam wünschen.«

			Edwina wartete in der Eingangshalle, während Humphrey die Tür öffnete und hinausging. Sie hörte einen schrillen Pfiff. Eine halbe Minute später sagte ihr das Geklapper von Hufen, dass die Droschke da war. Ganz ruhig ging sie hinaus und die Stufen hinunter. Humphrey hielt die Tür des Gefährts auf und reichte ihr die Hand, um ihr beim Einsteigen zu helfen.

			Nachdem sie es sich auf dem Sitz bequem gemacht hatte, nickte sie Humphrey zu. »Danke, Humphrey. Ich sehe Sie später.«

			Der Droschkenkutscher sagte etwas. Humphrey sah sie an. »Wohin möchten Sie, Ma’am?«

			»Oh … Zum Eaton Square.«

			Humphrey schloss die Tür und gab dem Kutscher Anweisungen. Im nächsten Moment fuhr die Droschke rumpelnd an.

			Edwina spürte, wie ihre Augen groß wurden und wie sich Aufregung in ihr breitmachte. »Ich bin unterwegs zu meiner Reise«, murmelte sie.

			Sie wartete, bis die Droschke an einer Straßenecke langsamer wurde, stand auf und klopfte an die Klappe, die sich in der Decke der Droschke befand. Als die Klappe geöffnet wurde und der Kutscher sich meldete, rief sie ihm zu: »Wenn Sie um die Ecke biegen, werden Sie eine Frau in einem schwarzen Kleid sehen, die einen Koffer in der Hand hält. Bitte, halten Sie bei ihr an.«

			Der Kutscher hielt kurz inne und sagte dann: »Äh … Das hier ist doch kein Fall von Flucht oder Durchbrennen, oder?«

			»Nein. Nein, gar nicht.«

			»Hm. So ein Jammer.« Der Kutscher ließ die Zügel knallen, und das Pferd setzte sich in Bewegung. »Ich wollte schon immer jemanden fahren, der sich aus dem Staub macht.«

			Edwina schloss die Klappe wieder und setzte sich auf die Bank. Ein breites Lächeln erstrahlte auf ihrem Gesicht. Sie brannte nicht durch, um irgendeinen unpassenden Mann zu heiraten. Sie war unterwegs, um mit dem absolut passenden Gentleman zusammen zu sein, den sie geheiratet hatte.

			Sie lächelte noch immer, als der Kutscher am Gehsteig hielt, wo Wilmot, wie besprochen, mit dem Koffer stand und wartete. Selbst als Edwina die Tür der Droschke öffnete und den Koffer entgegennahm, warf Wilmot ihr noch besorgte Blicke zu.

			»Mach dir keine Sorgen«, wiederholte Edwina. »Und vergiss nicht, Humphrey die Briefe zu geben, die ich dir dagelassen habe. Sie sind wichtig. Es ist ebenso wichtig, dass du sie ihm nicht vor heute Abend um sechs Uhr übergibst.«

			Sie hatte Briefe an ihre Mutter, an ihre Schwestern, ihren Bruder und an Humphrey und Mrs. King geschrieben, in denen sie erklärt hatte, wohin sie reiste und wie lange sie voraussichtlich fort sein würde. Angesichts ihres Reiseziels glaubte sie nicht, dass sie sich Sorgen machen würden – sie würde genauso sicher sein wie in London. Vielleicht sogar noch sicherer, da Declan an ihrer Seite war.

			»Das werde ich nicht vergessen, Mylady.« Wilmot machte einen letzten Knicks. »Ich weiß nicht, wie Sie mit Ihren Haaren zurechtkommen wollen, aber ich bete, dass Sie auf sich aufpassen werden.«

			Edwina lächelte. Trotz ihrer Ängstlichkeit war Wilmot ein Schatz. »Das werde ich. Und wir sind schneller zurück, als du denkst. Jetzt geh wieder ins Haus, bevor man dich dort vermisst.«

			Wilmot machte erneut einen Knicks, drehte sich um und stürzte in die schmale Gasse, die hinter den Häusern der Stanhope Street verlief.

			Edwina schloss die Tür der Droschke und lehnte sich dann mit einem zufriedenen Seufzen auf der Sitzbank zurück. Es war ihr gelungen, das Haus mit ihrem Gepäck zu verlassen, ohne dass irgendjemand außer der treuen Wilmot etwas davon mitbekommen hatte.

			Die Klappe in der Decke der Droschke wurde geöffnet, und der Kutscher fragte: »Geht die Fahrt noch immer zum Eaton Square, Ma’am?«

			Edwina kehrte in die Gegenwart zurück und riss sich zusammen. »Nein. Ich möchte zur Niederlassung von Mr. Higgins und Söhne in Long Acre.«

			»Alles klar.« Die Klappe ging wieder zu, im nächsten Moment setzte die Droschke sich in Bewegung.

			»Und jetzt«, murmelte sie, »bin ich wirklich unterwegs – unterwegs in ein echtes Abenteuer.«

			Declan ging die Laufplanke zu seinem Schiff hinauf, als die Sonne allmählich unterging.

			Er war im Kontor in London aufgehalten worden, weil einer seiner Informanten zu spät aufgetaucht war. Danach hatte er sich noch so lange zu Hause aufgehalten, wie es ging, weil er gehofft hatte, dass Edwina vielleicht doch noch zurückkehren würde, ehe er endgültig aufbrechen musste. Aber sie war nicht gekommen. Als er dann ins Southamptoner Kontor gekommen war, hatte er noch mehr Männer getroffen, die ihm über die derzeitigen Verhältnisse in Freetown berichten konnten.

			Er hatte gehofft, dass er unter all den Informationen vielleicht einen klitzekleinen Hinweis darauf finden könnte, warum die vier Männer – Captain Dixon, Lieutenant Hopkins, Lieutenant Fanshawe und Hillsythe – verschwunden waren. Aber nein. Die Neuigkeiten aus Freetown schienen nicht den Hauch von Unruhe unter den Einwohnern dort auszulösen.

			Als er die Reling von The Cormorant erreichte, blieb er stehen, um über den Wald aus Masten im Hafen zu blicken, der sich gegen die leuchtend orangefarbenen und roten Schattierungen abhob, die die langsam untergehende Sonne an den Himmel gezaubert hatte. Ein solcher Anblick raubte ihm noch immer den Atem. Er sah die Schönheit des Himmels und spürte das Versprechen der vor Anker liegenden Schiffe, das Versprechen, Reisen zu erleben und weit entlegene Orte zu besuchen, bevor sie wieder in diesen Hafen zurückkehrten.

			Sein Blick fiel auf die sich blähenden Segel der Schiffe, die majestätisch aus dem Hafen hinaus in den Solent glitten, der gleich dahinter lag. Schon bald würde The Cormorant diesen Schiffen folgen.

			Sein Navigator wartete lächelnd an Bord. Declan nickte ihm zu, der Mann salutierte und erwiderte das Lächeln. Erwartungsvoll sah er ihn an. »Mr. Johnson. Wie sieht es aus?«

			»Alles ist in tadelloser Ordnung. Das Schiff ist bereit, in See zu stechen, Käpt’n.«

			»Exzellent.« Mit einem Nicken erwiderte Declan den Salut seines Quartiermeisters Elliot, einem korpulenten Schotten. Dann trat Declan zur Seite, damit ein paar Matrosen die Laufplanke einziehen konnten.

			Grimsby, der Bootsmann, ein krummbeiniger Mann mit breiter Brust, überwachte das Verstauen der Laufplanke. Er grinste Declan an und salutierte ebenfalls.

			»Schön, Sie wieder an Bord zu haben, Käpt’n.«

			Nachdem Declan auch die anderen Mitglieder der Crew begrüßt hatte, die alle bereits früher mit ihm zusammen gesegelt waren, drehte er kurz eine Runde übers Deck. Er prüfte, ob alles so war, wie es sein sollte. Sein Schiff war bereit, die Reise anzutreten.

			Schließlich kletterte er auf das Achterdeck, das oberhalb des Hecks lag, und trat zu seinem Ersten Offizier, Lieutenant Joshua Caldwell, der am Steuerrad stand. »Also gut, Mr. Caldwell. Sollen wir dann aufbrechen?«

			»Aye, Käpt’n, wir sind bereit und warten nur auf Ihre Befehle.«

			Declan grinste. Er und Caldwell waren jahrelang über die Weltmeere gesegelt, diese Worte waren zwischen ihnen zu einer Art Gewohnheit geworden.

			»Es ist schön, wieder auf See zu sein.«

			»Das kann ich mir vorstellen.« Caldwell erhob die Stimme und rief den Matrosen zu, die Fock zu reffen. »Es ist windig genug, das Focksegel allein reicht, um aus dem Hafen zu kommen.«

			Declan nickte zustimmend. Er wartete, während die Leinen gelöst wurden und das Schiff, das von Caldwell gelenkt wurde, langsam vom Kai glitt. The Cormorant kam Stück für Stück in die richtige Position und fuhr in die Fahrrinne, die aus dem Hafenbecken führte.

			»Also, was hat Royd dieses Mal verändert?«, erkundigte er sich.

			Sein Bruder arbeitete ständig an den Schiffen, veränderte dieses oder jenes und versuchte so, die Leistung der Flotte der Frobishers zu verbessern. Seine Lieblingstestobjekte waren dabei sein eigenes Schiff, The Corsair, Roberts Schiff, The Trident, und The Cormorant. Wann auch immer eines der Schiffe in Aberdeen anlandete, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass Royd es aus dem Wasser holte.

			»Er hat den Schiffsrumpf mit einem neuen Lack versehen – er behauptet, der Wasserwiderstand sei so geringer und das Schiff könne sauberer und damit auch schneller durchs Wasser gleiten. Er hat außerdem das Ruder ersetzt, also seien Sie gewarnt: Es fühlt sich anders an – und es reagiert auch ein bisschen anders.«

			»Und?«, drängte Declan.

			Caldwell verzog das Gesicht. »So leid es mir tut, es zugeben zu müssen, aber Royds Verbesserungen bewirken für gewöhnlich Positives. Warten Sie, bis Sie das Steuer übernommen haben. Meiner Meinung nach gibt uns der veränderte Winkel, oder was auch immer Royd gemacht hat, ein bisschen mehr Kontrolle über das Schiff.«

			»Hm … Höhere Geschwindigkeit, bessere Lenkbarkeit und Kontrolle. Damit komme ich klar.«

			Caldwell lachte leise.

			Declan überließ Caldwell das Steuer und ging zum Heck. Er stellte sich an die Reling und blickte zurück zur langsam aus seinem Blickfeld verschwindenden Stadt. In Gedanken sah er sein Londoner Zuhause. Er fragte sich, was Edwina für den Abend geplant haben mochte. Würde sie im Salon am Kamin sitzen und an ihn denken?

			Würde sie ihn vermissen?

			Oder würde sie mit ihrer Mutter und ihren Schwestern auf einen Ball gehen und von Herren umgeben sein, die von ihrer außergewöhnlichen Schönheit angezogen wurden wie Motten vom Licht?

			Unwillkürlich umklammerte Declan die Reling so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Er bemerkte es und lockerte seinen Griff wieder etwas, redete sich ein, dass er ihr vertrauen konnte wie sonst keinem Menschen auf der Welt.

			Um sich wieder zu sammeln, holte er tief Luft. Der Wind zerrte an seinen Haaren. Der salzige Geruch der Luft und die Gischt, die in sein Gesicht spritzte, erfüllten seine Sinne. Das Schwanken des Decks unter seinen Füßen war tröstlich, so vertraut und doch … Etwas fehlte. Nicht um ihn herum, sondern in seinem Innersten.

			Einen Moment lang dachte er über das leere Gefühl in seinem Herzen nach. Dann löste er sich von der Reling. »Ich komme wieder, um zu übernehmen, wenn wir im Solent sind«, rief er Caldwell zu und schlenderte zum Hauptdeck, wo er nachdenklich auf und ab lief.

			Eigentlich war es nutzlos – er konnte nicht vor seinen Gefühlen davonlaufen. Er wusste nicht genau, wie es so weit hatte kommen können, aber er vermisste Edwina schon jetzt. Genau so, wie es gerade war – er für eine Zeit auf See und sie allein in London –, hatte er sich ihr Eheleben vorgestellt, doch inzwischen wusste er, dass es so nicht sein konnte. Es würde so nicht lange gut gehen.

			Eine Lösung für dieses Problem fiel ihm allerdings auch nicht ein. Wie die Dinge lagen, ging es nicht anders.

			Oder?

			Er war in der Mitte des Schiffes angekommen, als Johnson zu ihm trat. »Ah. Genau Sie habe ich gesucht!«, rief er. »Sollen wir direkt in Freetown anlanden, oder möchten Sie lieber in einer der anderen Buchten vor Anker gehen?«

			Wie Declan war auch Johnson schon einmal nach Freetown gesegelt. Der Hafen von Freetown sowie die Anlegestelle Government Wharf befanden sich an der Küste von Kroo Bay. Allerdings gab es noch zahlreiche andere Buchten in der Nähe.

			Declan verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging langsam weiter, während er über seine Befehle und seine Mission nachdachte. Dann verzog er das Gesicht. »Ich habe mir noch nicht endgültig überlegt, wie mein Plan aussieht. Lassen Sie mich ein paar Tage darüber nachdenken. In der Zwischenzeit möchte ich, dass Sie die kürzeste und schnellste Route nach Freetown berechnen.«

			Hinter ihnen rief Caldwell den Matrosen zu, das Hauptsegel am Hauptmast zu hissen. Fast am Bug angekommen, blieben Declan und Johnson stehen und blickten zurück. Sie sahen zu, wie die Matrosen die Taue nahmen und das Segel hochzogen, das sie unter den strengen Blicken des Ersten Offiziers straff hielten. Als der Wind das Segel blähte, fuhr The Cormorant hart an, ehe das Schiff in einem gleichmäßigen, schnelleren Tempo weiterfuhr.

			Wie alle anderen Schiffe der Frobishers, die besondere Aufträge zu erfüllen hatten, war The Cormorant ein Vollschiff, das unter maximalen Segeln fahren konnte.

			»Sobald wir im Kanal sind, setzen wir alle Segel. Ab dort nehmen wir an Geschwindigkeit mit, was die Winde hergeben«, sagte Declan.

			Johnson nickte. »Ich werde die Karten prüfen und einen entsprechenden Kurs berechnen.«

			»Was würden Sie, ohne zu prüfen, schätzen?«

			Johnson zog nachdenklich die Nase kraus und entgegnete dann: »Dreizehn Tage. Royd hat gute Arbeit geleistet. Die Fahrt von Aberdeen nach Southampton hat drei Stunden weniger gedauert, als ich gedacht hätte.«

			Declan seufzte. »Es sieht so aus, als würde ich meinem nervigen großen Bruder noch eine Kiste mit Whisky schulden, wenn ich nach Hause komme.«

			Das war die Abmachung unter den Brüdern – wenn Royds Bemühungen von Erfolg gekrönt waren, musste derjenige, dessen Schiff davon profitierte, Royd eine Kiste seines Lieblingswhiskys spendieren. Wenn sie keine Verbesserung brachten, schuldete er ihnen das Gleiche. Und falls seine Arbeit zur Verschlechterung der Leistung des Schiffes beitrug, musste Royd alles wieder umbauen, und seine Schuld verdoppelte sich.

			Es sprach für Royds Erfindungsreichtum, dass er inzwischen knietief in Kisten mit bestem Whisky stand.

			»Seltsam, dass er sich für diesen Wetteinsatz entschieden hat – ich habe ihn noch nie betrunken erlebt«, sagte Johnson.

			Declan schüttelte den Kopf. »Es ist wie eine Art Laster, er trinkt nur sehr wenig.« Obwohl Royd den Ruf hatte, ein ausgesprochener Teufelskerl zu sein, konnte sich keiner der Brüder daran erinnern, Royd jemals berauscht erlebt zu haben. Ganz zu schweigen von volltrunken. Declan schnaubte. »In dem Tempo, in dem er den Whisky trinkt, braucht er bis an sein Lebensende, um allein die Flaschen zu leeren, die jetzt schon in seinem Keller lagern.«

			Johnson stieß ein kleines Lachen aus. Dann verschwand er unter Deck, und Declan machte sich auf den Weg in Richtung Brücke.

			Er übernahm das Steuer, als der Wind stärker wurde und den Geruch des offenen Meeres mit sich brachte. Die Flut war stark, und da sie den Hafen hinter einer ganzen Reihe anderer Schiffe verlassen hatten, die ebenfalls aufgebrochen waren, sah man in der Passage zwischen ihnen und dem Kanal unzählige Masten und Segel. Von schwerfälligen Ostindienfahrern über schnelle Schoner bis hin zu kleinen Privatjachten fuhr jedes der Schiffe auf der Suche nach dem günstigsten Wind und einem Durchlass zwischen den anderen Schiffen vor ihnen im Zickzackkurs übers Wasser. Doch nur wenige hatten die Stärke, über die The Cormorant verfügte.

			Declan konnte gar nicht mehr zählen, wie oft er schon Schiffe jeder Art aus dem Hafen von Southampton gelenkt hatte. Er wusste, wie sich die Winde an den umliegenden Hügeln verhielten, wie sie sich brachen, er verstand, mit welch unterschiedlicher Stärke die Böen im Gegensatz zum Hauptsegel in die Toppsegel und Bramsegel wehten. Er ließ das Focksegel gesetzt. Während er The Cormorant dann zwischen den schwereren, langsameren Schiffen hindurchsteuerte, ließ er nach und nach mehr Segel hissen.

			Endlich hatte er freie Fahrt, und die offene See lag vor ihm. Er blickte hoch, schätzte die Spannung der Segel ab und sagte dann zu Caldwell, der neben ihm stand: »Lassen Sie die Royalsegel hissen – Fockmast, Hauptmast, Besanmast. Und sagen Sie Grimsby, wann genau er die Stagsegel hochziehen lässt, sobald wir auf dem offenen Meer sind, ist seine Entscheidung.«

			Caldwell trat an die Reling, um die Befehle an die Mannschaft weiterzugeben. Declan hielt das Steuerrad fest, während die Segel gehisst und dann vom Wind gebläht wurden. Der Rumpf hob sich fast aus den Wellen.

			Caldwell kehrte zurück und stieß einen Pfiff aus. »Wir haben es ja tatsächlich eilig.«

			»In der Tat.« Den Blick auf die Segel gerichtet, rief Declan den Männern noch einige Anweisungen zu. Irgendwann zeigte der Bug in Richtung Südwesten, und das Schiff segelte in tiefere, dunklere Gewässer.

			Zufrieden übergab Declan das Steuer Caldwell. Caldwell übernahm wieder die Kontrolle. »Also … Haben Sie es gespürt?«

			Declan hielt kurz inne und dachte nach. Schließlich nickte er. »Ja. Verdammter Teufelskerl. Es ist definitiv eine Verbesserung – die Steuerung ist irgendwie genauer.«

			»Das stimmt.« Caldwell warf einen sachkundigen Blick auf die Rahen. »Was? Keine Skysegel oder Mondsegel? Ich dachte, Sie wollten eine möglichst hohe Geschwindigkeit erzielen …«

			Declan lachte. »Ich spare mir die zusätzlichen Segel für die offene See auf. Ich werde sie nicht vorschnell setzen lassen und dadurch meine Masten riskieren.«

			Caldwell brummte zustimmend.

			Grinsend ging Declan die Stufen zum Hauptdeck hinunter. Einen Moment lang blieb er an der Reling stehen. Wenn er nach vorn sah, konnte er erkennen, wie der Rumpf durch die Wellen glitt. Zufrieden darüber, dass alles so war, wie es sein sollte, stieß er sich von der Reling ab, öffnete die Tür zum Kajüteneingang und kletterte schnell die steilen Stufen hinunter, die zu dem Gang führten, an dem die hinteren Kabinen lagen.

			Die Gespräche mit seiner Crew und die Zeit, die er am Steuerrad verbracht hatte, hatten ihn beruhigt. Er war sich der Leere in seinem Innersten bewusst, aber er konnte daran erst etwas ändern, wenn er wieder in London und an Edwinas Seite war. Also würde er sich darauf konzentrieren, so schnell wie möglich nach Freetown zu kommen, in Erfahrung zu bringen, was Wolverstone und Melville wissen mussten, und dann schnurstracks wieder nach Hause zurückzukehren.

			Seine Kabine nahm die gesamte Breite des Hecks ein. Bevor er sie erreichte, traf er auf Henry, den Steward des Schiffes.

			»Wie geht’s, Henry? Ein reizender Abend, um in ein neues Abenteuer zu starten, nicht?«

			»Aye, Sir.« Henry strahlte. »Da haben Sie recht, Käpt’n.« Henry öffnete die Tür zu Declans Kabine. Dann winkte er ihn hinein. »Ich wollte fragen, ob Sie noch etwas brauchen. Wenn nicht, dann werde ich mich jetzt ums Essen kümmern.«

			Declan blieb mitten in der Kabine stehen, atmete tief ein und dann ganz langsam wieder aus. Hier hatte er mehr Nächte verbracht als sonst wo auf der Welt – sogar mehr Zeit als in seinem Zimmer in Frobisher Manor.

			Vor ihm lagen die Fenster, die über die gesamte Breite des Hecks gingen. Er konnte das Kielwasser seines Schiffes sehen, den dunkler werdenden Abendhimmel über dem zinngrauen Meer, die Klippen Englands, die nicht mehr als ein verschwommener Klecks am nördlichen Horizont waren. Er sah nach rechts, wo der große Schreibtisch am Boden verschraubt war. Um den Schreibtisch herum standen Schränke, in denen er die Seekarten und Logbücher aufbewahrte. Ein großer Globus war neben dem Schreibtisch befestigt. Sein Sextant und andere Instrumente wurden in einer Vitrine aufbewahrt, die an der Holzwand festgeschraubt war.

			Die Kabine war mit Eichenholz vertäfelt. Die Vorhänge, die im Moment zur Seite geschoben waren und von Schlaufen gehalten wurden, waren aus rotem Samt. Alles schien genau so zu sein, wie es sein sollte. Flüchtig ließ er den Blick über sein Bett gleiten, den Waschtisch und die Kommode in der Nähe der Tür.

			Er drehte sich gerade um, um Henry zu versichern, dass er alles hatte, was er brauchte, als ihm bewusst wurde, was er aus den Augenwinkeln erfasst hatte. Stirnrunzelnd wies er auf den großen Schrankkoffer, der am Fußende des Bettes stand. Sein eigener kleinerer und schon ziemlich ramponierter Koffer stand daneben.

			»Was ist das?«, fragte er.

			Er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als er den überraschten Blick, den sein Steward ihm zuwarf, bemerkte, und eine Vorahnung überfiel ihn.

			Henry starrte auf den Schrankkoffer. »Ist das nicht Ihrer?«

			»Nein. Woher kommt er?«

			»Er wurde heute Nachmittag aufs Schiff gebracht. Die Gepäckträger meinten, er gehöre Ihnen und solle in Ihre Kabine geschafft werden.«

			Declan wusste nicht, was er gerade fühlte. Es war eine ganze Reihe von Emotionen, die in ihm tobten. Er war vollkommen verwirrt. Wortlos starrte er auf den Koffer.

			Ganz sicher nicht. Das würde sie nicht tun.

			Oder?

			Sogar aus der Ferne konnte Declan erkennen, dass der Koffer einen komplizierten Verschluss hatte, doch er schien nicht verriegelt zu sein. Er durchquerte die Kabine, schob seinen Koffer zur Seite, bückte sich, untersuchte das Schloss und öffnete es. Als der Riegel aufsprang, holte Declan noch einmal Luft, hielt sie an und hob den Deckel.

			Er blickte in den Koffer – und in Edwinas Gesicht.

			Sie blinzelte. Dann richtete sie ihren Blick auf ihn. Auf sein Gesicht. Er hatte keine Idee, was sie dort sah, aber ihre Miene wirkte entschlossen. Und ihre ersten Worte überraschten ihn nicht im Geringsten.

			»Bitte sag mir, dass wir schon zu weit vom Hafen entfernt sind, um noch einmal umzukehren.«

			Declan sah zu den Heckfenstern, auf den sanften Nebel, der aufzog und sie vom letzten Blick auf England trennte. Dann sah er wieder auf seine Ehefrau, bevor er noch einmal den Blick hinaus aufs Meer richtete.

			Er wusste nicht, ob er fluchen sollte.

		

	
		
			Kapitel 5

			Mit gespreizten Fingern fuhr Declan sich durchs Haar. Er hielt inne und sah Edwina frustriert, beinahe verzweifelt an.

			»Ich sollte dich in Bordeaux von Bord schicken. Ich sollte ein paar Männer anheuern und dich einfach wieder nach Hause schicken.«

			Den Blick, den sie ihm im Gegenzug zuwarf und der deutlich machte, dass sie nicht verstand, warum er seine Zeit damit vergeudete, so zu tun, als würde er sie wirklich zurückschicken wollen, hätte seine Mutter nicht besser hinbekommen.

			»Du weißt ganz genau, dass du das nicht tun wirst. Wenn dir wirklich etwas an meiner Sicherheit gelegen ist …«, sie hob die Hand, um ihn am Widerspruch zu hindern, »… und ich gehe davon aus, dass es so ist, wirst du mich nicht wegschicken, sondern hierbehalten.« Edwina saß auf einem der Besucherstühle vor Declans Schreibtisch und aß die Suppe, die Henry, der gehört hatte, dass sie den ganzen Tag noch nichts zu sich genommen hatte, ihr schnell gebracht hatte. »Das ist eine fantastische Suppe. Ich hätte eigentlich eher mit etwas wie einer schleimigen Brühe und hartem Brot gerechnet.« Mit einem Kopfnicken wies sie auf die Suppenschüssel, die vor seinem Platz stand. »Du solltest deine Suppe essen, bevor sie kalt wird.«

			Declan starrte sie einige Sekunden wortlos an und warf dann die Hände in die Luft. Über eine halbe Stunde lang hatte er innerlich vor sich hin gekocht. Geändert hatte es nichts. Sie war fest entschlossen. Und er konnte sie nicht dazu bewegen, ihre Meinung zu ändern.

			Genau wie sein Vater seine Mutter nicht von ihrem Entschluss hatte abbringen können, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Er hörte seinen Vater murmeln: Manchmal blockieren Frauen das Ruder und sind nicht mehr von ihrem Kurs abzubringen.

			Er war sich bewusst, dass es einer Art Kapitulation gleichkam, als er nun um den Schreibtisch herumging und auf seinem Stuhl Platz nahm. Die Suppe duftete tatsächlich fantastisch. Genau wie Edwina. Der Duft ihres Parfüms sowie der ihrer Seife und der ihres Haars reizten seine Sinne und lockten ihn.

			Er nahm den Suppenlöffel und kümmerte sich erst einmal um den weniger gefährlichen Hunger, den er verspürte.

			Der banale Akt, die Suppe zu essen, erlaubte es seinem aufgewühlten Verstand, sich zu beruhigen, erlaubte es ihm, einen Schritt zurückzumachen und die Situation noch einmal neu zu überdenken. Ihm wurde klar, dass es vieles gab, das er nicht wusste. Er sah auf den Koffer, in dem sie an Bord gekommen war. »Woher hast du den?«

			Der Koffer war neu. In den kunstvoll gestalteten Metallbändern am oberen Rand waren Luftlöcher eingearbeitet. Das Schloss war ein technisches Meisterwerk. Sie hätte die Verriegelung auch von innen öffnen können. Da sie klein und zierlich war, hatte der Schrankkoffer ihr Platz genug geboten, um sich recht gemütlich hineinzulegen. Sie hatte sich aus ihren Kleidern eine Unterlage gebaut und war so, wie er vermutete, gut gepolstert und gegen Stöße geschützt gewesen.

			»Ein Koffermacher in Long Acre hat jahrelang für unseren Haushalt in Ridgware gearbeitet. Er war ganz angetan von der Herausforderung. Schrankkoffer hatte er mehrere zur Auswahl, also musste er nur noch die Luftlöcher einarbeiten und das Schloss ersetzen.«

			»Wann hast du all das organisiert?«

			»Heute Morgen. Ich habe das Haus direkt nach dir verlassen und bin nach Long Acre gefahren.«

			Er runzelte die Stirn. »Und das Personal hat dir einfach hinterhergewinkt?«

			»Sie wussten nichts von meinen Plänen. Aber du musst dir keine Sorgen machen. Ich habe Briefe für Humphrey und Mrs. King und auch für meine Mutter, meine Schwestern und meinen Bruder hinterlassen, sodass alle wissen, dass ich nach Southampton gereist bin, um mit dir an Bord zu gehen.«

			Also hatte sie ihre Spuren verwischt – und seinen möglichen Widerspruch ebenfalls.

			Ein Klopfen kündigte Henry und die beiden Schiffsjungen Ginger und Cam an. Die drei brachten den nächsten Gang.

			Declan lehnte sich zurück, damit Henry die leeren Suppenteller abräumen und das Hauptgericht auftragen konnte. Für gewöhnlich aß Declan zusammen mit der Crew in der Kombüse, doch ab und an, wenn sie zum Beispiel in einem Hafen lagen, musste er Würdenträger aufs Schiff einladen und bewirten. Henry hatte das gute Porzellan und die Weinkelche hervorgeholt. Flüchtig dachte Declan darüber nach, was wohl die Crew davon hielt, dass Edwina als blinder Passagier an Bord gekommen war. Wenn die leuchtenden Augen und das strahlende Lächeln von Henry und den Jungs Zeichen waren, dann hatte seine abgebrühte Crew gegen die Tochter eines Duke, die schon von Kindesbeinen an gelernt hatte, andere Menschen um den Finger zu wickeln und zu bezaubern, nicht den Hauch einer Chance.

			Er hatte es bisher noch nicht erlebt, dass sie im Umgang mit anderen Fehler begangen hatte. Und er bezweifelte, dass sie jetzt damit beginnen würde. Sie schien einen sechsten Sinn dafür zu haben, mit anderen Menschen in Kontakt zu treten und sie innerhalb von nur wenigen Minuten durch eine unschuldige Unterhaltung dazu zu bringen, sie als Freundin und Vertraute zu betrachten. Mehr noch: Diejenigen, die sie so mühelos in ihren Bann zog, schienen verzaubert und entschlossen zu sein, ihr zu gefallen. Henry und den Jungs hatte Edwina ganz offensichtlich den Tag versüßt.

			Declan griff nach dem Dekanter, schenkte Wein in die beiden Kelche, lehnte sich zurück und nahm einen Schluck. Edwina begann zu essen. Er betrachtete sie und konnte sehen, wie sie sich die Fragen zurechtlegte, mit denen sie ihn zweifelsohne gleich überschütten würde.

			Declan stellte seinen Weinkelch ab, nahm Messer und Gabel, zerteilte sein vorzügliches Roastbeef und dachte darüber nach, was jetzt passieren sollte.

			Und er stellte fest, dass in seinem Kopf eine beängstigende, vollkommen unerwartete Idee Gestalt angenommen hatte.

			Ohne den Blick zu heben, sagte er: »Du wirst nicht wieder nach Hause reisen, oder? Selbst wenn wir ein Schiff und einen Kapitän treffen, dem ich vertraue und der unterwegs nach Southampton ist, wirst du nicht von Bord gehen und nach Hause reisen.«

			Er sah aus den Augenwinkeln, dass sie ebenfalls nicht von ihrem Teller aufsah, nur den Kopf schüttelte. »Nein. Ich bin hier, um die Reise mit dir gemeinsam zu machen. Um zu erleben, was du beruflich machst und wie ich dich bei deinen Geschäften möglicherweise unterstützen kann. Das geht in London nicht.« Als er nicht reagierte, sah sie kurz auf, und er spürte, wie ihr Blick über sein Gesicht glitt. Nach einem Moment des Schweigens sagte sie: »Ich weiß, dass du es noch nicht verstehst, aber diese Reise mit dir ist wichtig – für mich, für uns. Und ganz gewiss für unsere Ehe. Ich kann dich vielleicht nicht immer begleiten, doch wenn es möglich ist, würde ich es gern tun.« Er hob den Blick gerade rechtzeitig, um zu bemerken, wie sie ganz leicht mit den Schultern zuckte. »Diese Reise ist deine erste seit unserer Hochzeit, und wie du schon sagtest, besteht keinerlei Gefahr …« Eine Sekunde verging, dann sah sie erneut auf, und ihre Blicke trafen sich. »Ist es wahr? Besteht wirklich keine Gefahr? Oder hast du das nur gesagt, um mich zu beruhigen?«

			Einen Herzschlag lang hielt er ihren Blick gefangen und verzog dann kurz das Gesicht. »Was ich zu dir gesagt habe, war eine vernünftige Einschätzung der Lage. Es ist unwahrscheinlich, dass es gefährlich wird – aber ganz ausschließen lässt sich das selbstverständlich nicht.«

			Sie musterte ihn. Ihr Blick verfinsterte sich. »Was ist der Grund für diese Reise? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du jemals darüber gesprochen hättest.«

			Er sah ihr in die blauen Augen – und diese unerwartete, eindeutig ungewöhnliche Idee, die ihm durch den Kopf gegangen war, bildete sich immer deutlicher heraus.

			Warum nicht?

			Die Frage ließ ihn nicht los. Es mochte vielleicht ungewöhnlich sein, aber die Frobishers waren der Inbegriff der Ungewöhnlichkeit, und von ihrer Familie konnte seine Familie sogar noch etwas lernen.

			Es bestanden natürlich Risiken, doch er konnte dafür sorgen, dass die Risiken nur minimal waren. Der mögliche Gewinn hingegen konnte gewaltig sein.

			Im Herzen war er ein Abenteurer. Er hätte nicht damit gerechnet, aber wenn ein Mensch einen solchen Sprung wagte, dann er.

			Offenbar spürte sie, dass ihm Wichtiges im Kopf herumging, und sie wartete geduldig ab. Selbst als das Schweigen sich zog, drängte sie ihn nicht.

			»Was ich dir jetzt sagen werde, ist praktisch ein Geschäftsgeheimnis.« Er hielt den Blick unverwandt auf sie gerichtet und erzählte ihr dann von der Beziehung der Frobishers zur Krone.

			Es war nicht überraschend, dass sie diese Geschichte faszinierend fand. Sogar spannend. Mit leuchtenden Augen fragte sie: »Und diese Reise?«

			»Es geht nicht um Handel.«

			Grob umriss er, worum es bei der Mission ging. Während ein winziger Teil seines Verstandes entsetzt aufschrie, fassungslos darüber, was er tat, war doch der Großteil seines bewussten und gefühlsmäßigen Ichs auf seinen neuen Kurs eingeschworen.

			Er war erst ein paar Stunden von ihr getrennt gewesen, als ihm klar geworden war, dass er den eingeschlagenen Weg, den er für den richtigen für ihre Ehe gehalten hatte, wieder verlassen musste. Durch ihre Reaktion auf Wolverstones dringende Aufforderung hatte sie ihm einen ganz neuen Weg gezeigt. Und seine abenteuerhungrige Seele war immer bereit, neue Wege einzuschlagen, um zu sehen, wohin sie führten.

			In diesem Fall konnte der Gewinn in vielerlei Hinsicht enorm sein.

			Als Henry und die Jungs zurückkehrten, um den Hauptgang abzuräumen und eine Käseplatte, Früchte und Nüsse auf den Tisch zu stellen, hatte Declan ihr bereits alles erzählt, was er über die Lage in Freetown in Erfahrung gebracht hatte.

			Ihm war nicht entgangen, dass das Schiff anders gelenkt wurde, und er sah Henry an. »Wer steht am Steuer?«

			»Master Johnson.«

			Declan nickte. »Sagen Sie ihm, dass ich später noch an Deck komme, um die Segel zu prüfen.«

			»Aye, Käpt’n.«

			Edwina wartete, bis die Tür hinter Henry ins Schloss fiel. »Was denkst du über die Leute – Gouverneur Holbrook, Major Eldridge und Vizeadmiral Decker?« Er war sich nicht sicher, was sie wissen wollte, und zeigte ihr das. Sie sah ihn an, als läge es auf der Hand. »Sind sie verheiratet? Sind ihre Ehefrauen bei ihnen? Was für Männer sind sie?«

			Ah …

			»Holbrook ist ein ganz typischer Gouverneur – ein angenehmer, freundlicher Mann, der jedoch von Grund auf bürokratisch und äußerst genau ist. Er ist verheiratet, wie es für die meisten Gouverneure typisch ist. Ich glaube, seine Frau lebt mit ihm zusammen in Freetown. Ich habe Holbrook erst einmal bei einem Geschäftsessen getroffen, wo allerdings nur Herren anwesend waren. Seine Frau kenne ich nicht.«

			»Hast du nichts über sie gehört?«

			Er sah sie an. »Männer tratschen für gewöhnlich nicht über die Frauen anderer Männer – und schon gar nicht während eines Geschäftsessens.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie seltsam. Frauen sprechen ständig über ihre Ehemänner und die Männer anderer Frauen.«

			Er lachte auf, bevor er sich wieder sammelte und fortfuhr: »Ich glaube nicht, dass ich Eldridge schon einmal persönlich kennengelernt habe – als ich das letzte Mal in Freetown war, war er nicht hier oder zumindest nicht im Dienst. Was Vizeadmiral Decker betrifft, so ist er nicht verheiratet und ein ziemlich steifer alter Mann. Negative Dinge sind mir weder über ihn noch über die anderen bekannt. Decker kennt mich und die Familie. Er steht uns ablehnend gegenüber. Wobei ich allerdings vermute, dass es eher damit zu tun hat, dass er all denjenigen ablehnend gegenübersteht, die er für Dilettanten mit besser ausgerüsteten Schiffen als die Marine hält.« Er hielt kurz inne, ehe er fortfuhr: »Dennoch bezweifle ich, dass wir Decker treffen werden, während wir dort sind, und ich werde mein Bestes tun, um auch Eldridge aus dem Weg zu gehen.«

			»Weil Wolverstone und Melville ihnen nicht vertrauen?«

			»Zum Teil. Aber da wir sowieso nur ein paar Tage in Freetown sein werden, besteht kein Grund, uns bei Decker oder Eldridge zu melden. Es ist nicht nötig, unnötige Risiken einzugehen. Ein Treffen mit Holbrook lässt sich leider nicht umgehen. Er wird sofort informiert, sobald wir in den Hafen einlaufen. Wenn wir das unterlassen, werden wir nur noch mehr Neugier wecken.«

			Edwina knabberte an einer Feige und erlaubte sich einen Moment, in ihrem Triumph zu schwelgen und ihr Glück zu genießen. Theoretisch war sie ein blinder Passagier, doch nachdem der erste Schock sich gelegt hatte, hatte Declan sich beruhigt und die Situation, die sie heraufbeschworen hatte, angenommen. Er hatte es weggesteckt und blickte nach vorn, nahm ihre Anwesenheit stillschweigend hin und hatte sie sogar über die bevorstehenden Ereignisse ins Vertrauen gezogen. Für sie glich das einem erdrutschartigen Sieg. Mehr noch – zu ihrer grenzenlosen Freude war das hier nicht nur eine langweilige Geschäftsreise, sondern eine geheime Mission für die Krone.

			Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte schon immer ein Abenteuer erleben wollen, und das hier entpuppte sich gerade als großartige Chance. Die Reise würde exotisch, fesselnd, dabei jedoch nicht gefährlich werden. Und – was das Beste war – ihr Ehemann war an ihrer Seite.

			Die Situation war mehr als perfekt, wenn es darum ging, die Art von Beziehung aufzubauen, die sie sich vorstellte.

			Sie dachte über die Aufgabe nach und überlegte laut: »Ist … nun ja, die Gesellschaft in Freetown aktiv?« Sie sah Declan an. »Also, treffen die Damen sich und trinken Tee, veranstalten Abendessen und so weiter?«

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Das weiß ich nicht, aber ich vermute, dass es so ist. In der Kolonie gibt es ansonsten bestimmt wenig Unterhaltung.«

			»In dem Fall können wir wohl sicher sein, dass es ein gesellschaftliches Leben gibt.«

			»Warum ist das von Bedeutung?«

			Sie blinzelte ihn an. »Wenn die Herren verschwunden sind – aus der Armee, von der Marine und jetzt auch noch aus dem Büro des Gouverneurs –, dann werden die Damen darüber Bescheid wissen. Zumindest werden sie sich dazu eine Meinung gebildet haben. Und wenn ich erst deutlich gemacht habe, dass mir langweilig ist und ich nach Ablenkung suche, dann werden sie sich überschlagen, um mich mit dem neuesten Klatsch und Tratsch zu versorgen.«

			Stirnrunzelnd sah er sie an. »Wie kannst du dir sicher sein, dass sie so zuvorkommend sein werden?«

			Sie lächelte. »Ich bin die Tochter eines Duke. In Freetown wird es bestimmt nicht viele von meiner Sorte geben.«

			Wieder zog Declan die Augenbrauen hoch, als er darüber nachdachte. Er nickte zustimmend. Inzwischen war er sehr viel entspannter. Er steckte sich eine Nuss in den Mund und kaute versonnen. Dann schluckte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Edwina.

			»Ich habe mich gefragt, wie ich Holbrook am besten meine Anwesenheit in Freetown erkläre – und natürlich die der Männer, denn The Cormorant ist kein Schiff, das sich einfach verstecken ließe. Sobald sie das Schiff im Hafen entdeckt haben, werden viele wissen, dass ich in der Stadt bin – und die erste Frage wird lauten: Warum? Normalerweise würde die Antwort lauten, Geschäfte, eine spezielle Fracht oder ein Handelsvertrag, der verhandelt werden muss. Doch angesichts der Tatsache, wie klein die Handelsgemeinschaft hier ist, wird es nicht lange dauern, bis die Leute sich erkundigt und begriffen haben, dass nichts arrangiert wurde und dass ich auch nicht erwartet werde. Wenn ich dann anfange, Fragen über die verschwundenen Männer zu stellen …« Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche eine glaubhafte Geschichte, um meine … um unsere Anwesenheit zu begründen.«

			Sie sah ihn an und zog die Augenbrauen hoch. »Das sollte doch nicht schwierig sein – nachdem es nun nicht mehr nur um deine Anwesenheit geht.«

			Seine Mundwinkel zuckten verdächtig, aber sein Blick blieb auf sie gerichtet. »Da wir immer noch als Frischvermählte gelten, könnten wir behaupten, dass es Teil unserer Hochzeitsreise ist.«

			Sie nickte und fragte: »Wohin wollen wir in unseren Flitterwochen denn segeln? Und warum haben wir uns entschieden, in Freetown haltzumachen, laut deiner eigenen Aussage nicht unbedingt ein Ort, an den ein Pärchen auf der Suche nach romantischen Momenten reisen würde?«

			»Wir könnten behaupten, dort nur Zwischenstation zu machen und dann weiter nach Kapstadt zu segeln, um Familie zu besuchen. Ich sage, ich hätte ein Gerücht gehört, dass in der Nähe von Freetown eine Goldader entdeckt worden ist. Es würde niemanden überraschen, wenn wir ein paar Tage blieben, damit ich der Sache auf den Grund gehen kann.« Declan dachte nach. »Gerüchte gibt es in den London Docks jede Menge, also denke ich, dass es funktionieren wird.«

			»Du musst immer noch vorsichtig sein, wenn du Fragen über die vier Männer stellst.«

			»Das werde ich. Da wir in den Flitterwochen sind, wird es jedoch nicht so außergewöhnlich sein, wenn ich mich nach dem einen oder anderen Herrn erkundige, den ich kenne – vielleicht aus der Schule oder der Universität. Ich könnte behaupten, eine Nachricht seiner Familie für ihn zu haben oder ihn vielleicht auch nur im Zuge der Gerüchte sprechen zu wollen.« Declan hob seinen Weinkelch und nahm einen Schluck, ehe er sie ansah. »Du darfst dich allerdings nicht zeitgleich nach denselben Männern erkundigen, über die ich Informationen einhole.«

			Edwina nahm ihren Kelch in beide Hände und schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor, überhaupt zu fragen. Ich werde gar nicht fragen müssen. Wenn die Herren verschwunden sind, dann bin ich mir sicher, dass in der Gesellschaft darüber geredet wird. Und wenn ich es richtig anstelle, werden die Damen aus Freetown mich ganz freiwillig mit allen Informationen versorgen, die sie haben.«

			Sie konnte seinem Gesichtsausdruck entnehmen, dass er bezweifelte, dass die Damen irgendetwas Wichtiges wüssten, aber probieren ging über studieren. Wenn die Macht der örtlichen Gerüchteküche zu unterschätzen, ihm dabei half zu akzeptieren, dass sie ihren Weg ging und diese Informationsquelle weiterverfolgte, dann sollte es so sein.

			Sie nahmen beide noch einen Schluck von dem bemerkenswert guten Wein.

			Es folgte ein nicht ganz spannungsfreies Schweigen, und sie spürte, dass er zwar nicht länger zwiespältig, aber auch nicht ganz entspannt war, was ihre Anwesenheit auf dieser Reise betraf. Als wäre er noch immer ein wenig unsicher. Wenn sie ehrlich zu sich war, empfand sie das Gleiche. Sie hatte eine Entscheidung erzwungen, und nun waren die Würfel gefallen. Dass sie ihn auf dieser geheimen Mission begleitete, ließ sich nicht mehr ändern, also mussten sie beide mit der neuen Situation zurechtkommen.

			Trotz ihrer Entschlossenheit, sich durchzusetzen und ihn auf der Reise zu begleiten, war sie sich tief in ihrem Innersten nicht sicher gewesen, wie er reagieren würde. Sie hatte versucht, nicht darüber nachzudenken, war jedoch voller Sorge gewesen.

			Sie hätte sich nicht sorgen müssen. Declan verhielt sich sogar fairer, als sie es sich erhofft hatte.

			Declan trank aus und blickte auf ihren Kelch, den sie noch immer in den Händen hielt. »Ich muss auf Deck. Möchtest du lieber hierbleiben oder …«

			Edwina strahlte ihn an und stellte den Weinkelch ab. »Ich würde sehr gern an die frische Luft gehen.«

			Er erhob sich. »Es wird kühl und windig. Du wirst einen Umhang brauchen, und zwar einen warmen, wenn du so etwas eingepackt hast.«

			»Wie der Zufall es will, habe ich einen dabei.« Sie stand ebenfalls auf und ging lächelnd zu ihrem Koffer.

			Er folgte ihr, öffnete ihn für sie. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass du das getan hast … versteckt in einem Schrankkoffer.«

			Sie zog ihren gestrickten Umhang heraus, richtete sich wieder auf und schüttelte ihn aus. »Es war der einzige Weg, aufs Schiff zu gelangen, ohne dass gleich alle anderen Bescheid wissen.«

			Declan schloss den Koffer wieder, während Edwina sich den Umhang um die Schultern legte. »Was ist mit einer Haube?«

			Er sah sie an. »Die brauchst du nicht, außer du willst riskieren, sie zu verlieren. Auf dem Atlantik werden die Winde zunehmen.« Er wartete, bis sie ihr Schultertuch verknotet hatte, und reichte ihr dann die Hand. »Sind Sie bereit, Mrs. Frobisher?«

			Sie ergriff seine Hand und strahlte ihn an. »Wenn du bei mir bist, mein lieber Gatte, immer.«

			Declan versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber es gelang ihm nicht. Kopfschüttelnd führte er Edwina zur Tür, öffnete sie, und sie gingen gemeinsam hinaus.

			Edwina befand, dass das Deck eines Schiffes wie The Cormorant ein äußerst belebender Ort war. Zusammen mit Declan hatte sie einen Rundgang gemacht, und er hatte sie mit den Crewmitgliedern bekannt gemacht. Schließlich waren sie zum Steuerrad hinaufgestiegen, wo er ihr Mr. Johnson vorstellte, ehe er den Navigator am Steuer ablöste.

			Johnson blieb noch eine Weile bei ihnen stehen, um zu plaudern, bevor er zum Abendessen unter Deck ging. Edwina blieb bei Declan stehen und hielt sich an der Reling fest, während er das schwere Steuerrad bediente. Sie sah hinauf zu den Masten und den riesigen Segeln, die hoch über ihr im Wind knatterten, und fühlte sich plötzlich von der Kraft der Natur, von der Unendlichkeit des Himmels und des Meeres überwältigt. In diesem Moment verstand sie, warum Declan das Segeln niemals aufgeben würde, warum er niemals darauf verzichten würde, solch elementare Augenblicke wie diesen zu erleben.

			Irgendwann legte sie neugierig die Hand neben Declans auf das Steuerrad. Zu ihrem Erstaunen und ihrer Freude konnte sie durch die Vibrationen des Holzes, die durch die gewaltigen Kräfte hervorgerufen wurden, die auf das Ruder wirkten, die enorme Stärke des Meeres unter dem Schiffsrumpf spüren.

			Declan, der wegen des heftigen Windes die Augen verengt hatte, sah sie forschend an. »Ich habe ganz vergessen zu fragen, ob das hier eigentlich deine erste Seereise ist?«

			Sie schüttelte den Kopf und kostete das Gefühl des Windes, der an ihren Locken zerrte, aus. »Julian segelt für sein Leben gern. Als wir noch jünger waren, vor dem Tod meines Vaters, hat Julian mich öfter auf die Jacht mitgenommen. Wir sind auf der Irischen See gesegelt.« Sie hob ihr Gesicht in den Wind. »Ich habe es damals schon aufregend gefunden, aber das hier … Das ist die manifestierte Gewalt der Natur.«

			Declan nahm die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme wahr, sah das Erstaunen in ihrem Gesicht. Wenn er nicht schon in sie verliebt gewesen wäre, dann wäre es in diesem Moment um ihn geschehen.

			Sie blieben Seite an Seite stehen, und sie schien glücklich zu sein, dort sein zu können – beobachtend, verstehend, den Anblick in sich aufnehmend.

			Nach einiger Zeit sagte sie ganz ohne Vorwarnung: »Du verstehst doch, warum ich es tun musste, oder?«

			Er nahm sich einen Moment, um darüber nachzudenken, ob er es tatsächlich verstand, und antwortete dann wahrheitsgetreu mit Ja.

			Ihr Handeln war leichtsinnig gewesen und zugleich doch durchdacht und ordentlich ausgeführt – ganz in Übereinstimmung mit ihrem vorrangigen Ziel, wie er jetzt wusste. Irgendwo tief in seinem Innersten hatte er das erkannt, und er hatte verstanden, dass er das gleiche Ziel verfolgte. Sie hatte getan, was sie getan hatte, weil sie geglaubt hatte, es tun zu müssen. Sie hatte geglaubt, es wäre nötig für ihn und für sie. Sie hatte es getan, weil sie sich für ihre Ehe engagierte, sich verpflichtet fühlte, sich ihr hingab – und zwar von ganzem Herzen und ohne Einschränkung. Indem sie so gehandelt hatte, wie sie gehandelt hatte, forderte sie ihn, vielleicht nicht absichtlich, aber unbestritten, heraus, genauso engagiert, verpflichtet und hingebungsvoll zu sein – was ihre Ehe, was sie und was die mögliche Zukunft betraf.

			Wie konnte er in dieser Situation nicht an ihrer Seite stehen und sich der Herausforderung gemeinsam mit ihr stellen?

			Sie sagte nichts mehr, doch so wie er begann, sie zu verstehen, wurde ihm bewusst, dass auch sie anfing, ihn zu verstehen. Schon jetzt schien sie in der Lage zu sein zu entscheiden, wann sie ihn drängen konnte und wann sie ihn seinen eigenen Weg durch das Labyrinth finden lassen musste.

			Und wann sie und er nichts mehr sagen mussten, um sich einander noch ein bisschen näher zu fühlen.

			Irgendwann brach er den Bann, in den die Nacht, das Meer und die Sterne sie gezogen hatten. »Ich muss am Steuer bleiben, bis wir im Atlantik sind. Wir müssen auf süd-süd-westlichen Kurs, und dafür müssen wir die Besegelung verändern. Es könnte ein bisschen unangenehm werden. Wenn du unter Deck in die Kabine gehen möchtest, wird Grimsby …«, mit einem Kopfnicken wies er auf den Bootsmann, der auf dem Deck unterhalb des Steuerrades stand, »… dir dabei helfen, die Treppe hinunterzuklettern.«

			»Macht es dir etwas aus, wenn ich bleibe?«, rief sie ihm zu.

			Er dachte an das vertraute Chaos beim Kurswechsel. Vielleicht machte ihr die Aufregung Spaß. »Nein. Solange du in meiner Nähe bleibst, hier am Steuerrad, und mir versprichst, dich an der Reling festzuhalten.«

			Sie grinste. »Alles klar.«

			Also stand sie an seiner Seite, als The Cormorant durch die mächtigen schäumenden Wellen glitt, die so typisch für die Mündung des Kanals in den Atlantik waren, wo ein stärkerer Seegang herrschte. Er rief der Crew die Änderungen für die Besegelung zu, und Caldwell, der heraufgekommen war, um zu sehen, ob seine Hilfe benötigt wurde, gab sie an Grimsby, Elliot und Johnson weiter, die jeweils einen der drei Masten auf dem Hauptdeck überwachten und den Matrosen dort Anweisungen gaben. Gute zwanzig Minuten lang waren Anweisungen und Order zu hören, während Segel eingeholt und neue gesetzt wurden.

			In der Zwischenzeit begann The Cormorant zu stampfen, beruhigte sich dann wieder, fing wieder an zu stampfen und beruhigte sich erneut. Wie sie es versprochen hatte, hielt Edwina sich an der Reling fest. Declan war erleichtert zu sehen, dass sie vernünftig genug war, beide Hände zu benutzen.

			Schließlich glitt das Schiff wieder durch die Wellen. Die Geschwindigkeit war gut, und sie hielten den Kurs. Auf dem Hauptdeck war Ruhe eingekehrt. Alle Blicke waren auf die Segel gerichtet, die sich im Wind blähten.

			Ein Stück von Declan entfernt stand Caldwell an der Reling und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Setzen wir alles auf eine Karte?«

			Declan spürte Edwinas fragenden Blick auf sich. Er lächelte. »Mr. Grimsby, das Skysegel, bitte.«

			»Aye, aye, Käpt’n.«

			Im nächsten Moment wurde das Skysegel entrollt. Es knallte einmal im Wind und blähte sich dann. Edwina blickte nach oben, wo es sich weiß gegen den schwarzen Himmel abhob.

			Declan sah den verblüfften Ausdruck auf ihrem Gesicht und lächelte. Als sie ihn ansah, formte er mit dem Mund: Warte es ab.

			Sobald das Schiff sich wieder stabilisiert hatte, ließ er die Skysegel am Hauptmast und am Fockmast hissen. Dann ließ er die Mondsegel am Fockmast, Hauptmast und Besanmast setzen.

			»Oh, mein Gott!« Edwina sah hinauf, und in ihrem Blick stand ein beinahe ehrfürchtiger Ausdruck. »Ich kann nicht glauben, wie groß die Segel sind!«, rief sie. »Und noch weniger kann ich mir vorstellen, wie es sich anfühlt, so hoch in die Masten zu klettern.«

			Obwohl er damit beschäftigt war, den Leuten weitere Anweisungen zuzurufen, sah er, dass sie die Matrosen beobachtete, die geschickt auf den Spieren herumkletterten, an den Tauen zogen und die Segel nach Vorschrift straffzogen. Als sie in seine Richtung sah, grinste er.

			»Jetzt weißt du, warum die Segel Mondsegel heißen.«

			Edwina war fasziniert von allem, was sie beobachten konnte. Sie hatte fesselnde Erfahrungen mit Julian und seiner Jacht gemacht, doch eine Fahrt auf einem Segelschiff wie The Cormorant war so viel spannender, das wusste sie jetzt. Die Geschwindigkeit allein raubte ihr den Atem. Noch nie zuvor in ihrem Leben war sie so schnell gereist. Das Gefühl von Kraft – davon, sich die Naturgewalten zunutze zu machen, mit ihnen auf eine einzigartige Weise verbunden zu sein – war beinahe überwältigend.

			»Es ist ein ganz besonderer Nervenkitzel«, murmelte sie.

			Für sie und ihre Sinne zumindest. Das Schauspiel der mit dem Kurswechsel verbundenen Veränderungen in der Besegelung zu beobachten hatte ihre Aufmerksamkeit gefesselt. Es war interessant, das Zusammenspiel der Matrosen, die Inszenierung und die Teamarbeit mitzuerleben. Und was das Hissen der Skysegel und Mondsegel ganz oben an den drei Masten betraf … Es war eine Ehrfurcht gebietende Erfahrung gewesen.

			Freudige Erregung strömte durch ihren Körper, als Declan schließlich das Ruder an Mr. Johnson übergab und mit ihr zusammen unter Deck zu ihrer Kabine ging. Er blieb auf der Schwelle stehen, den Türgriff in der Hand.

			Als Edwina ihn fragend anblickte, sagte er: »Für gewöhnlich drehe ich noch eine letzte Runde über das Deck, um sicherzugehen, dass alles so ist, wie es sein sollte.« Mit einem Kopfnicken wies er auf das Bett. »Mach es dir bequem. Ich bin gleich zurück.«

			Die Andeutung, dass sie das Bett teilen würden und dass er nicht versuchen würde, sich dem zu widersetzen, erfüllte sie mit einem Gefühl der Selbstsicherheit. Sie lächelte ihn an.

			»Ich werde warten.«

			Einen Moment lang schien er zu erstarren, ehe er nickte und die Tür schloss.

			Ihr Lächeln wurde breiter. Sie drehte sich um und ging zum Bett.

			Ich werde warten.

			Declan schüttelte den Kopf, als er die Treppe zum Hauptdeck hinaufging, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Es war die Wahrheit gewesen, als er ihr von seiner letzten Runde erzählt hatte, doch er war auch erleichtert und dankbar dafür, ein paar Minuten nicht in Edwinas verwirrender Nähe zu sein.

			Als er die Mondsegel hatte hissen lassen, war ihm bewusst geworden, dass er bis zu dem Moment gar nicht genau gewusst hatte, wo der Mond stand und der Himmel klar oder leicht bewölkt war. Er wusste, dass keine Stürme bevorstanden, doch das beruhte auf einem Bauchgefühl und nicht darauf, dass er es mit eigenen Augen gesehen hatte. Seit wann wusste er nicht mehr über den Zustand des Himmels Bescheid?

			Seit diese Frau bei ihm war und ihn ablenkte.

			Er kam an Deck und ging langsam auf der Backbordseite entlang zum Bug. Aufmerksam lauschte er und sah sich um. Die Erfahrung sagte ihm, wie die Spieren und die Taue von The Cormorant sich in jeder Situation anhören sollten. Die kleinen Geräusche wie ein Knarren und ein Seufzen ab und zu versicherten ihm, dass alles korrekt war. Sein Schiff war perfekt ausbalanciert und glitt schnell mit dem frischen Wind durch die Wellen.

			Eine Weile stand er am Bug und genoss einfach das Gefühl, wieder auf dem Wasser zu sein. Aber zum ersten Mal in seinem Leben schaffte diese Freude es nicht, ihn einzufangen und festzuhalten.

			Seine Gedanken schweiften ab, wanderten woandershin.

			Die Verlockungen des Meeres konnten nicht mit den Verlockungen mithalten, die unter Deck in seiner Kabine auf ihn warteten.

			Er gab sich dem Druck geschlagen, dem Bedürfnis, dem er nicht länger widerstehen konnte, und führte seine Besichtigung an der Steuerbordseite fort, nickte dann Grimsby zu, der jetzt das Steuer übernommen hatte, und lief zum Niedergang. Er öffnete die Tür und eilte die Stufen hinunter.

			Am Ende des Korridors vor seiner Kabine blieb er stehen und atmete einmal tief durch, um sich zu beruhigen. Dann drehte er den Knauf und trat hinein.

			Noch einmal tief durchgeatmet zu haben stellte sich nun als kluge Entscheidung heraus. Der Anblick, der sich ihm bot, verschlug ihm schier den Atem. Edwina saß im Bett und hatte sich die Kissen in den Rücken gesteckt. Die rote Seidendecke und die elfenbeinfarbenen Laken hatte sie züchtig hochgezogen. Ihr Haar fiel in Wellen über ihre Schultern und die samtweiche Haut ihrer Arme. Der sanfte Schein der kleinen Lampen neben dem Bett ließ sie perlmuttartig schimmern.

			In diesem Moment begriff er, dass sie seine Belohnung dafür war, dass er eingewilligt hatte, den Weg zu gehen, der sie beide bis zu diesem Augenblick geführt hatte. Er konnte den Augenblick auskosten und sich daran erfreuen. Sie und ihr Körper waren Geschenke, die ihm gemacht worden waren im Vertrauen darauf, dass sie eine Beziehung voller Leidenschaft leben würden.

			Sie hatte in einem schmalen Buch gelesen, jedoch aufgesehen, als er hereingekommen war. Jetzt ließ sie ihren Blick über ihn gleiten und lächelte.

			Es war ein Lächeln, das ihn willkommen hieß.

			Bedächtig klappte sie das Buch zu und legte es in eines der Regalfächer über dem Kopfteil des Bettes.

			Ihm fiel wieder ein, wie man Luft holte. Er atmete noch einmal durch und schloss die Tür hinter sich. Den Blick unverwandt auf sie gerichtet ging er langsam zum Bett. Es fühlte sich an, als würde er von einer unsichtbaren Kraft angezogen, der er niemals widerstehen könnte.

			Nicht dass er es versucht hätte.

			Seine Gedanken waren schon darauf fixiert, was er unter der Decke vorfinden würde – duftende Haut, zarte Kurven, einen geschmeidigen Körper. Einen Körper, der sich unter seinen Liebkosungen vor Lust anspannen, der sich erhitzen und ihn versengen würde.

			Am Bett blieb er stehen, zog seinen Mantel aus und warf ihn auf seinen Koffer am Fußende des Bettes.

			Ihm fiel das Funkeln in ihren Augen auf, die im sanften Licht der Lampen so blau leuchteten. Er ließ sich Zeit dabei, die silbernen Knöpfe seiner Weste zu öffnen, bevor er sie auszog und zu seinem Mantel warf. Genauso bedächtig und langsam schlüpfte er aus seinem Hemd. Er bemerkte, wie Ungeduld in ihren Augen aufblitzte.

			Augen, die sie zu schmalen Schlitzen verengte, als er seine Darbietung gemächlich weiterführte.

			In dem Moment, als er seine Kniehose zur Seite legte, streckte sie die Arme nach ihm aus, ergriff seine Hand und zog ihn mit ihrer ganzen Kraft aufs Bett.

			Zu ihr.

			Zu ihrer Begierde. Zu ihren Bedürfnissen.

			Bevor er durchatmen konnte, umschloss sie mit ihren Händen sein Gesicht und küsste ihn. Sie küsste ihn ermutigend, mit einem Verlangen, das er nicht missverstehen und dem er auch nicht widerstehen konnte.

			Er erwiderte ihren Kuss und erforschte ihren Mund. Dann ließ er der Begierde freien Lauf und überließ der Leidenschaft die Führung – und Edwina tat es ihm gleich.

			Sie entledigten sich der Decke, die sie noch voneinander trennte. Hände fanden Haut, und sie freuten sich und kosteten die Empfindungen aus. Sie tauschten Küsse, Liebkosungen, Keuchen, leises Stöhnen aus. Mit Lippen und Mündern, Zähnen und Zungen, mit Händen und Fingern brachten sie einander um den Verstand.

			Die Körper aneinandergeschmiegt, ehe sie sich wieder voneinander lösten und neu verschmolzen – es war ein Tanz, den sie beide gut kannten.

			Dennoch hatte sich etwas verändert.

			Trotz aller Vertrautheit war es an diesem Abend anders. Es war die neue Erforschung eines Terrains, das sie eigentlich kannten.

			Einige erhitzte Herzschläge lang suchte er nach einem Wegweiser, einem Bezugssystem. Es erschien ihm irrsinnig, sich auf diesem Gebiet so verloren und hilflos zu fühlen.

			Dann verstand er es.

			Genau wie er zuvor den Kurs von The Cormorant geändert hatte, wechselten sie beide ebenfalls den Kurs. Sie schlugen für ihr gemeinsames Leben einen neuen Weg ein. So wie er die verschiedenen Segel des Schiffes hatte setzen lassen, spürte er, dass sie die richtigen Änderungen vornahmen, damit ihre Ehe den Stürmen, die das Leben manchmal mit sich brachte, gewachsen war.

			Sobald er diese Erkenntnis gewonnen hatte, kam er zur Ruhe. Dann gab er sich der Aufgabe hin. Er schloss sich mit ihr zusammen, um herauszufinden, was sie tun konnten, um die außergewöhnliche Verbindung, die keiner von ihnen verletzen, geschweige denn verlieren wollte, zu stärken.

			In der Hitze des Augenblicks, in dem ihre sinnlichen Blicke sich ab und zu trafen, in dem ihr heißer Atem sich mischte, in dem Lippen und Münder über Haut wanderten, suchten sie gemeinsam nach einer Beziehung auf einer Ebene, auf die sie bisher noch nicht vorgedrungen waren.

			Noch nie war Declan der Gedanke gekommen, Leidenschaft wie eine Sprache zu benutzen – um zu kommunizieren. Bei keiner anderen Frau hatte er die Leidenschaft je so betrachtet, doch in dieser Nacht … Er sprach mit seinen Händen und seinem Körper zu ihr, sagte etwas, fragte etwas, und sie antwortete darauf.

			Das Bewusstsein erreichte seinen Höhepunkt, das Empfinden überströmte sie.

			Es war ein Geben und ein Nehmen – nicht von Worten, sondern von Gefühlen.

			Er zeigte ihr seine Dankbarkeit dafür, dass sie da war. Er zeigte ihr, dass er sich über ihre Anwesenheit freute, auch wenn er sich zuerst anders verhalten hatte, zeigte, dass er glücklich war, sie an seiner Seite zu haben und die Möglichkeit zu bekommen, diesen Teil seines Lebens mit ihr zu teilen. Und sie antwortete ihm mit Euphorie, mit einer überschäumenden Freude darüber, dass er diese Herausforderung angenommen hatte. Sie zeigte ihm, wie begeistert sie davon war, dass er sich gebeugt hatte, dass er sich der Situation angepasst und eingewilligt hatte, diesen neuen Weg mit ihr zusammen zu beschreiten.

			Das Verlangen wuchs. Die Leidenschaft, die sie entfesselt hatten, trieb sie an.

			Als er sich der unwiderstehlichen Flut ergab, schimmerte eine letzte Erkenntnis durch das Fieber der Sinnlichkeit, das seinen Verstand umhüllte.

			Schutzschichten. Jeder Mensch hatte sie, verbarg darunter seine wahre Persönlichkeit. So kamen sie und ihre Familien mit der feinen Gesellschaft zurecht. Doch sich einem anderen zu offenbaren, sein Innerstes mit ihm zu teilen, machte es erforderlich, dass man diese Schutzschichten – die der Höflichkeit, der Verteidigung, des Selbstschutzes – fallen ließ.

			An diesem Abend, als sie ihre Finger miteinander verschlangen, um sich gegenseitig festzuhalten, als das Verlangen wuchs, als ihre Körper miteinander verschmolzen, eins wurden in dem erhitzten Rhythmus, der sie vorantrieb, und sie sich gegenseitig auf den Gipfel der Lust führten, um sich dem Sog der Sinnlichkeit hinzugeben, da ließen sie bewusst eine weitere ihrer Schutzschichten fallen und begaben sich auf eine neue Stufe der Nähe. Erreichten eine neue Stufe der Intimität. Machten einen weiteren Schritt auf dem Weg dorthin, wo sie sein wollten und sein mussten.

			Freude über diesen Moment, die Anerkennung dessen, was war, die Hoffnung auf die Zukunft – das alles war in dem Atem enthalten, den sie beide holten, bevor die Leidenschaft sie überschwemmte und mit sich riss.

			Edwina versuchte tapfer, ihren Schrei zu dämpfen. Declan vergrub sein Gesicht in dem Kissen neben ihrem Kopf und stöhnte tief und anhaltend. Erschöpft sank er auf sie, und sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest.

			Zusammen gingen sie am Ufer des süßen Vergessens entlang, tiefer miteinander verbunden als je zuvor.

		

	
		
			Kapitel 6

			Dreizehn Tage später stand Declan neben Edwina an der Steuerbordseite von The Cormorant und sah zu, wie die Häuser von Freetown immer näher kamen. Sie hatten Glück gehabt, die Winde waren die gesamte Überfahrt über günstig gewesen. Sie waren durch die Mündung des Golfs von Biskaya gesegelt, hatten die nördliche Spitze von Spanien umrundet und waren an Portugal entlang weiter gen Süden gesegelt, bis sie schließlich Sierra Leone erreicht hatten. Die Siedlung Freetown lag am südlichen Ufer des Mündungsgebietes der Tagrin Bay.

			Dank der guten Bedingungen hatten sie den Großteil der Reise unter vollen Segeln fahren können. Die volle Besegelung hatte bestimmt die Aufmerksamkeit anderer Schiffe auf der Atlantikroute erregt und ohne Zweifel für Erstaunen gesorgt.

			Das einzige Schiff der Frobisher-Flotte, dem sie begegnet waren, hätte Declan lieber nicht getroffen. Caleb war mit The Prince auf dem Weg nach Norden gewesen. Er hatte eine Handelsdelegation nach Kapstadt gebracht und kehrte nun wieder zurück. Die Anzahl der Segel, die Declan gesetzt hatte, und die Tatsache, dass The Cormorant überhaupt auf See war, hatte die Neugier seines jüngeren Bruders geweckt. Die Brüder hatten schon seit Langem ihre eigene, nur ihnen bekannte Flaggen-Sprache entwickelt. Als Caleb The Cormorant entdeckt hatte, hatte er sofort eine Flagge aufziehen lassen, die bedeutete: Was ist los?

			Declan hatte so getan, als hätte er das nicht mitbekommen. Er war sich sicher, dass Royd dafür sorgen würde, Caleb woanders zu beschäftigen und ihn somit abzulenken. Das Letzte, was die Familie gebrauchen konnte, war, dass der jüngste Frobisher, der die Bedeutung des Wortes »Angst« erst noch begreifen musste, von der Mission für Wolverstone erfuhr. Es war genau die Situation, die den Draufgänger in Caleb ansprechen würde. Er würde sich hineinstürzen, begierig, sich einzuschalten – egal, welche Gefahren für ihn selbst oder sonst jemanden das mit sich brachte.

			Obwohl er nur drei Jahre jünger als Declan war, wurde Caleb von der Familie wie ein kleines Kind behandelt. In den Augen der anderen war er jemand, der zu seinem Wohl beschützt werden musste. Das war auch der Grund, warum Royd nur selten einwilligte, bei seinem Schiff Geschwindigkeit und Wendigkeit zu optimieren, wie er es bei dem eigenen und bei Roberts und Declans Schiffen tat. Wenn ein erwachsener Mann schmollen würde, dann täte Caleb das. Nicht dass es irgendetwas an Royds Entscheidung geändert hätte.

			Declan verbannte seinen jüngsten Bruder in die hinterste Ecke seines Kopfes – er hatte im Augenblick wirklich genug mit den Dingen zu tun, die nun vor ihm lagen – und konzentrierte sich auf den näher kommenden Kai, auf dem betriebsame Hektik herrschte.

			Bei Tagesanbruch waren sie in der Kroo Bay vor Anker gegangen. Er hatte Henry und zwei der Crewmitglieder mit dem Beiboot losgeschickt, damit sie sich in der Stadt um eine sichere, geeignete Unterkunft kümmerten. Henry wartete nun auf Government Wharf. Die Matrosen hatte er mit der Nachricht, dass es einen zu mietenden Bungalow in einem der reicheren Viertel der Stadt gab, wieder zum Schiff zurückgeschickt, nun fuhren sie langsam in den Hafen ein.

			Wäre Edwina nicht bei ihm gewesen, hätte Declan das Schiff als Stützpunkt für seine Ausflüge in die Kolonie und seine Ermittlungen genutzt. Doch der Gedanke, Edwina an Bord zu lassen, war ihm nur kurz gekommen, um dann gleich wieder verworfen zu werden. Abgesehen davon, dass es nicht zu ihrer neuen gemeinsamen Richtung gepasst hätte, hatte er die Worte seines Vaters nicht vergessen. Edwinas Familie besaß Talente, die ihm und seiner Familie fehlten. Sie war sich sicher, dass sie von den Damen der Stadt Informationen beschaffen könnte. Unter diesen Umständen wäre er ein Dummkopf, ihr die Möglichkeit zu nehmen, ihre angeborenen Fähigkeiten zu nutzen und, wenn sich die Gelegenheit ergab, Kapital daraus zu schlagen.

			Das angemietete Haus und Edwinas Erscheinen in den örtlichen Kreisen würde auch die Behauptung unterstützen, dass sie sich in den Flitterwochen befanden. Je länger er darüber nachgedacht hatte, desto klarer war Declan geworden, dass sich diese vom Himmel geschickte Tarnung für seine Ermittlungen als entscheidend erweisen könnte.

			Er sah zu Edwina. Zu seiner Frau. In den vergangenen Tagen hatte sie ihm die Augen in mehr als nur einer Hinsicht wieder geöffnet. Durch die Routine hatte er die Freude, die es machte, auf dem offenen Meer in der salzigen Luft zu segeln, beinahe vergessen. Diese Freude durch sie neu zu erleben, indem sie gemeinsam die Delfine, die Wale, die Albatrosse und die kreischenden Möwen beobachteten, die Sonnenauf- und Sonnenuntergänge, die Sternenbilder am mitternachtsblauen Himmel und so vieles mehr, hatte ihm gutgetan.

			Jetzt beobachtete er belustigt die Begeisterung auf ihrem Gesicht, sah, wie sie die exotischen neuen Eindrücke und Geräusche auf den Kais Freetowns, die ihr ganz fremd waren, in sich aufnahm. An den Landeplätzen herrschte rührige Betriebsamkeit. Es wimmelte von Seeleuten, Hilfsarbeitern und farbigen Einheimischen. Dazwischen mischten sich Uniformierte und sichtlich betuchtere Menschen. Es war ein Ort, an dem viele Sprachen gesprochen wurden und an dem Erdenbürger unterschiedlichster Herkunft sich begegneten. Die Hautfarben reichten vom blassen Teint der Skandinavier über jede Schattierung von Braun bis hin zum Schwarz der Afrikaner aus dem Landesinneren. Auch die Frisuren hier waren so unterschiedlich wie die Menschen. Der Lärm war beinahe ohrenbetäubend – Hunderte von Stimmen erklangen, von den schrillen Schreien der Möwen untermalt. Der Geruch von Fisch, verrottetem Seegras und Salzwasser war durchdringend, wurde jedoch von einer auffrischenden Meeresbrise abgemildert.

			Declan warf einen Blick auf die Brücke. Er hatte es Caldwell überlassen, das Schiff an den Landeplatz zu steuern. Nun sah er hinauf zu den Segeln und befand, dass sein Erster Offizier alles richtig gemacht hatte. Declan wandte die Aufmerksamkeit zurück zu Edwina und darauf, was sie erwarten würde, sobald sie von Bord gingen.

			Während sie auf See gewesen waren, hatten sie mehr Zeit miteinander verbracht als je zuvor. Sie hatten sich nicht um die Erwartungen der anderen kümmern müssen, sondern sich ganz aufeinander konzentrieren können. Stück für Stück und mit kaum wahrnehmbaren Veränderungen hatten sie den Rahmen ihrer Ehe neu geformt, hatten sich bewusst und manchmal auch unbewusst den Bedürfnissen des anderen angepasst.

			Sie hatten den Weg, der sein Verlangen, ihre Wünsche und ihr gemeinsames Leben beinhaltete, ins Gleichgewicht gebracht. Er war sich sicher, dass sie zumindest im Augenblick auf festem Grund standen – als wäre das Deck ihres gemeinsamen Lebens auf einen stabilen Rumpf gesetzt worden.

			Die Seitenwand des Schiffes, die mit Fendern gesichert war, stieß gegen den Kai. Mit Tauen in der Hand sprangen einige Crewmitglieder vorn und achtern an Land, um das Schiff zu vertäuen.

			Das Gatter in der Reling schepperte, dann wurde die Laufplanke auf die abgenutzten Hölzer des Kais heruntergelassen.

			Declan wandte sich Edwina zu. »Bist du bereit?«, fragte er.

			Als er sah, wie ihre Augen leuchteten, und bemerkte, wie erwartungsvoll sie war, wusste er, dass die Frage eigentlich überflüssig war.

			Sie packte seinen Ärmel und zog ihn mit sich. »Das ist alles so aufregend!«, sprudelte es aus ihr heraus. Unter dem Rand ihrer Haube hinweg warf sie ihm einen schelmischen Blick zu. »Ich wage zu behaupten, dass du schon etwas abgestumpft bist, aber für mich ist das alles hier so spannend.«

			Er lächelte und unterließ es, darauf hinzuweisen, dass für ihn auch etwas neu war, nämlich, sie an seiner Seite zu haben. Er bot ihr seinen Arm an. Als sie sich bei ihm unterhakte, führte er sie zur Laufplanke und geleitete sie hinunter.

			Es war Nachmittag, und die tropische Hitze war drückend. Dennoch war sie in ihrem grün-weiß gestreiften Tageskleid und mit ihren blonden Locken, die unter ihrer Haube hervorschauten, ein strahlender Blickfang, ein Augenschmaus, der fast jeden Mann auf dem Kai ablenkte und neugierig machte.

			Government Wharf war der wichtigste gewerbliche Kai im Hafen und außerdem der Landeplatz des Marinegeschwaders. 

			Zu dieser Tageszeit war es auf dem lang gestreckten Anleger extrem betriebsam. Überall liefen Arbeiter umher. Als sie Edwina erblickten, blieben sie stehen und starrten sie an.

			Declans Lächeln geriet nicht ins Wanken. Dass sie genau wusste, wie sie reagieren und wie sie mit der männlichen Bewunderung, die sie unweigerlich auf sich zog, umgehen musste, war noch etwas, das er auf der Reise gelernt hatte. Er hatte beobachtet, mit wie viel Güte, Verständnis und Freundlichkeit sie auf seine unerwartet sprachlose und noch fasziniertere Crew reagiert hatte. Es war eine Demonstration ihrer Fähigkeiten und eine Versicherung gewesen, die er mit seinem männlichen Stolz nur widerwillig anerkannt hatte.

			Es bestand keine Gefahr, dass er sie verlieren könnte, außer er reagierte zu heftig oder übertrieb es – oder, was noch schlimmer war, zweifelte sie an.

			Edwina ignorierte die Blicke nicht, sie benahm sich, als wäre so viel Aufmerksamkeit etwas vollkommen Normales für sie. Lediglich das, was man erwartete.

			Und Declan wurde klar, dass es genau der richtige Weg war. Ohne eine offensichtliche Reaktion von ihr oder ihm, die das Interesse nur weiter angeheizt hätte, sahen die meisten Männer sie nur an, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit widmeten. Ungehindert konnten Declan und Edwina also zu Henry schlendern, der an der Treppe wartete, die zur Straße hinaufführte.

			Als sie sich der Treppe näherten, beugte Edwina sich zu Declan hinüber. »Ich glaube nicht, dass wir unsere Ankunft hier ankündigen müssen«, flüsterte sie.

			Seine Mundwinkel zuckten. »Das stimmt. Die Neuigkeit wird sich noch vor Sonnenuntergang in der ganzen Stadt verbreitet haben.«

			Edwina nahm alles in sich auf, was sie sehen konnte, bemüht, nicht zu offensichtlich zu starren. Sie war aufgeregt, begeistert, freudig erregt und so erwartungsvoll, wie sie es nicht für möglich gehalten hätte. Bisher hatte sie angenommen, ihre Domäne wäre die feine Londoner Gesellschaft, die ihr wie auch ihrer Mutter und ihren Schwestern die Bühne bieten würde, auf der die bedeutenden Ereignisse ihres Lebens stattfanden. Doch nun, an Declans Seite in geheimer Mission an einen ganz fremden Ort unterwegs, begriff sie, worin für sie die wahre Befriedigung lag – nämlich sich ihm anzuschließen und ihm bei seinen Aufgaben zu helfen, indem sie ihre sozialen Talente und ihren beweglichen Geist einbrachte.

			Sie konnte es kaum erwarten zu beginnen.

			Sie blieben bei Henry stehen, und er salutierte. »Der Makler schwört, dass das Haus, das er anzubieten hat, genau das ist, was Sie suchen.« Henry wies mit dem Kopf auf die geziegelten Dächer am Berghang hinter ihm. »Es liegt zumindest im richtigen Viertel. Er wartet dort, um Sie und Ihre Ladyschaft herumzuführen.«

			»Haben Sie meinen Titel erwähnt?«, erkundigte Edwina sich.

			»Aye.« Er nickte. »Und wie Sie schon gesagt haben, konnte er den Schlüssel gar nicht schnell genug finden.«

			Sie lächelte zufrieden. »In dem Fall bin ich mir sicher, dass der Bungalow das passende Objekt ist.«

			Einige der Crewmitglieder waren Declan und Edwina gefolgt. Die beiden Schiffsjungen Ginger und Cam trugen Edwinas und Declans Koffer neben ihren eigenen Seesäcken. Sie würden im Haushalt helfen. Henry würde ihnen als Butler dienen, und drei der Matrosen würden Wache stehen. Edwina hatte an dieser Vereinbarung nichts auszusetzen.

			Henry ging voran die steile Treppe hinauf, die anderen folgten ihm. Dann gingen sie eine kurze unbefestigte Straße entlang, die in die Hauptstraße mündete.

			»Das ist die Water Street«, erklärte Declan. »Sie führt von Osten nach Westen, mehr oder weniger von einer Seite der Stadt zur anderen.«

			Henry hatte eine Kutsche und einen Karren organisiert, die schon warteten. Einer der Matrosen, ein Mann namens Dench, übernahm die Zügel der Pferde und kletterte auf den Kutschbock. Henry hielt die Tür der Kutsche auf, und Declan half Edwina beim Einsteigen, ehe er ihr folgte. Nachdem Henry die Tür geschlossen hatte, stieg er hinauf zu Dench, und sie fuhren los. Die anderen Matrosen und die Schiffsjungen verluden das Gepäck auf den Karren und folgten der Kutsche. Die Kutsche rollte langsam über die unebene Straße und bog dann in südliche Richtung in eine Straße ein, die sich den Hügel hinaufschlängelte.

			Die Kutsche war alt, aber gepflegt und gut gefedert. Die Sitze waren gepolstert. Edwina blickte aus den Fenstern und sah sich die Umgebung an, durch die sie kamen. In der Water Street standen größtenteils eingeschossige Gebäude, in denen sich die unterschiedlichsten Geschäfte befanden. Während sie den Hügel hinauffuhren, wurden die Läden durch Häuser abgelöst, die Reihenhäusern sehr ähnlich waren. Sie standen dicht an dicht auf beiden Seiten der Straße. Nach allem, was sie durch einige geöffnete Eingangstüren in den Häusern sehen konnte, bot jedes Haus Platz für mehrere Familien. Während sie immer höher hinauffuhren, wichen die Reihenhäuser frei stehenden Häusern mit eigenen Grundstücken. Als sie oben auf dem Hügel angekommen waren und in eine Straße bogen, die den Hügel entlangführte, sah Edwina überwiegend Bungalows mit eigenen Gärten, die von dicken Mauern mit schweren Toren umgeben waren.

			Sie rollten an einer sehr englisch wirkenden Kirche vorbei.

			»Das hier ist, in Ermangelung eines passenderen Ausdrucks, das europäische Viertel.« Declan duckte sich, um zur Spitze des Hügels hinaufzusehen, und wies dann aus dem Fenster. »Das ist Fort Thornton. Die Garnison, die dort stationiert ist, ist verantwortlich dafür, den Frieden in Britisch-Westafrika sicherzustellen. Britisch-Westafrika erstreckt sich viel weiter als Sierra Leone. Tatsächlich wird der Frieden durch die Oberhäupter der ortsansässigen Stämme gewährleistet, die Garnison ist eher dazu da, um die Autorität des Gouverneurs bei den Oberhäuptern der Stämme zu sichern.«

			Edwina musste erst einmal alles, was sie gerade gehört hatte, verdauen. Dann fragte sie: »Und die Marine, die Kompanie Westafrika, hilft dabei?«

			»Nein.« Declan lehnte sich zurück. »Die Hauptaufgabe der Kompanie Westafrika ist es, die Antisklavereigesetze durchzusetzen. Zumindest auf hoher See. Wenn überhaupt, dann hat die Garnison in Fort Thornton die Aufgabe, sie dabei zu unterstützen. Allerdings ist es in dieser Region beinahe unmöglich, Sklavenkarawanen oder Sklavencamps im Dschungel zu finden. Es sei denn, man weiß genau, wo man suchen muss. Es ist leichter für die Marine, die Sklavenschiffe abzufangen. Im Laufe der Jahre konnten sie schon einige Erfolge verbuchen.« Er blickte aus dem Fenster. »Abgesehen davon gibt es hier in der Gegend noch immer Sklavenhändler, einige der Sklavenschiffe schlüpfen durch die Blockade.«

			»Hm … Also gibt es in der Stadt sowohl Marineoffiziere als auch Armeeoffiziere?«

			»Im Augenblick nicht. Wenn ich sehe, was an Schiffen im Hafen liegt, ist der Großteil der Kompanie gerade auf See.«

			Sie dachte einen Moment lang nach. »Also ist das Schreiben für Vizeadmiral Decker wahrscheinlich nicht von großem Nutzen.«

			Declan schnaubte. »Ich muss schon sehr verzweifelt sein, wenn ich das Schreiben benutze. Abgesehen von Wolverstones Warnung ist die Vorstellung, Decker anzusprechen und ihn um Hilfe zu bitten … Sagen wir einfach, ich würde es lieber nicht tun.«

			Die Kutsche wurde langsamer und hielt schließlich an. Declan ergriff den Türknauf. »Lass uns sehen, wie das Haus aussieht.«

			Er kletterte aus der Kutsche und blickte sich um. Dann reichte er Edwina die Hand und half ihr beim Aussteigen.

			Sie stand auf der staubigen Straße, schüttelte ihre Röcke aus und sah sich ebenfalls um. Alles, was sie erkennen konnte, waren Steinmauern, die an der Straße entlangführten. Einige Bäume ragten darüber hinweg. Eine Bierkutsche rumpelte vorbei. Ein einsamer Esel war ein Stück die Straße hinunter an einem Tor angebunden.

			Als sie Declan ansah, lächelte er. »Ja, das ist die beste Wohnstraße in der Stadt.«

			Mit einem leichten Achselzucken ergriff sie seinen Arm, und sie wandten sich dem Tor zu.

			Der Garten hinter der dicken Mauer war üppig. Es gab Bäume und Büsche, die Edwina nicht kannte. Sie bildeten eine kühle Oase, in der das Haus stand. Eine Veranda mit Mosaikfußboden führte an der gesamten Front des Hauses entlang. Eine Pflanze mit kleinen weißen Blüten, die unglaublich süß dufteten, rankte sich über die Veranda. Die Wände des Hauses waren weiß getüncht, die Fenster und Türen waren aus Mahagoniholz.

			Sie gingen durch die offene Doppeltür in die Eingangshalle und trafen dort auf den ortsansässigen Makler.

			Als der Mann sie erblickte, verbeugte er sich unterwürfig. »Mylady, Mr. Frobisher. Willkommen in Freetown. Ich glaube, dieses Haus wird Ihren Ansprüchen genügen.«

			Declan sah Edwina an. Sie erwiderte seinen Blick und ging dann voran durch das Haus, um sich das Interieur anzuschauen. Obwohl die Holzdecken niedriger waren, als sie es gewohnt war, waren die Räume groß. In allen Zimmern gab es Fenster und Glastüren, die auf die Terrassen oder die unterschiedlichen Teile des Gartens hinausgingen. Ein angenehm laues Lüftchen zog durchs Haus, das vollständig eingerichtet war. Zu ihrer Erleichterung wirkten die Möbel europäisch und waren in exzellentem Zustand.

			Als sie eine Bemerkung dazu fallen ließ, erzählte Wallace, der Makler, dass das Haus schon oft von Botschaftern oder ähnlichen Würdenträgern gemietet worden sei.

			Zurück in der Eingangshalle lächelte Edwina den Makler wohlwollend an. »Danke, Mr. Wallace. Das Haus ist genau richtig für uns.«

			Declan ergriff ihre Hand. »Wir werden es für eine Woche anmieten – vorerst.« An Wallace gewandt sagte er: »Mr. Henry wird sich um die Rechnung kümmern.«

			»Danke, Sir.« Wallace verbeugte sich tief. »Und wenn es noch etwas gibt, das ich für Sie tun kann, scheuen Sie sich nicht, mich zu kontaktieren.«

			Declan nickte und bedeutete dem Makler damit, dass er fürs Erste entlassen war. Er führte Edwina in den Salon.

			Sobald Wallace mit der entsprechenden Mietzahlung in der Hand verschwunden war, begannen sie alle gemeinsam, auszupacken und sich einzurichten.

			Als Edwina eine Stunde später mit Declan in den Salon zurückkehrte, war sie überrascht, dass es draußen schon stockdunkel war. »Grundgütiger! Mir war nicht bewusst, dass es schon so spät ist.«

			»Das ist es auch nicht.« Declan gab ihr ein Zeichen, sich auf das Sofa zu setzen, wartete, bis sie Platz genommen hatte, und machte es sich dann in einem der Sessel gemütlich. Auf ihren verdutzten Blick hin erklärte er: »Wir befinden uns hier ganz in der Nähe des Äquators. Es wird hier früher dunkel, als man denkt, und die Dunkelheit zieht auch viel schneller auf. Sehr viel schneller. Du darfst nicht denken, dass es hier eine Abenddämmerung gibt, wie du sie von zu Hause kennst. Hier dauert es maximal eine halbe Stunde, bis es stockfinster ist – gerade noch helllichter Tag, im nächsten Moment dunkelste Nacht.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Also gibt es hier Tag und Nacht und nichts dazwischen?«

			»Exakt.«

			»Gut.« Sie lehnte sich zurück. »Da wären wir nun. Wie sieht unser nächster Schritt aus?«

			Er lächelte. »Wir sollten zu Abend essen.«

			In diesem Moment erschien Henry in der Tür, um sie zu Tisch zu rufen. Henry, die Schiffsjungen und die drei Matrosen aßen in der Küche und überließen ihr und Declan den langen Tisch im Esszimmer. Sie war dankbar, dass Henry ihren Platz an Declans rechter Seite eingedeckt hatte und nicht am Ende der Tafel.

			Declan war offenbar sehr hungrig. Und zu ihrer eigenen Überraschung stellte sie fest, dass sie ebenso viel Hunger hatte. Sie widmeten sich also dem schmackhaften Eintopf. Edwina erkundigte sich nach den Gewürzen und den seltsamen Gemüsesorten im Stew und war nicht verwundert, dass Declan sämtliche ihrer Fragen beantworten konnte. Er war von Natur aus beinahe ebenso neugierig wie sie.

			Nachdem sie ihr Dessert – eine pikante Frucht, die nicht einmal Henry benennen konnte – zu sich genommen hatten, schob Declan seinen Teller schließlich beiseite. Er verschränkte die Arme auf dem Tisch und sah Edwina an.

			»Also … Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich muss möglichst unauffällig Erkundigungen einholen und schauen, ob ich Spuren finden kann, die darauf hinweisen, wo die Männer, die verschwunden sind, sich aufhalten. Wenn allen das gleiche Schicksal widerfahren ist – was Wolverstone und Melville befürchten –, dann ist ihnen gemeinsam, dass sie alle an einen bestimmten Ort gegangen sind oder Kontakt zu jemandem aufgenommen haben. Ich werde mit Dixon beginnen, da er der Erste war, der verschwunden ist. Die anderen sind geschickt worden, um ihn zu suchen. Wenn ich einen Hinweis darauf finde, wo er steckt oder ob er mit irgendjemandem Zeit verbracht hat, kann ich diese Information mit den anderen Männern abgleichen und sehen, wohin sie gegangen sind oder ob sie womöglich ebenso jemanden getroffen haben, bevor sie verschwunden sind.«

			Edwina nickte. »Gut. In der Zwischenzeit werde ich schauen, was die Damen der Gesellschaft mir erzählen können – über diese vier Männer und über alles andere, das vielleicht mit deren Verschwinden in Verbindung steht.« Sie runzelte die Stirn. »Im Moment glaube ich nicht, dass ich eine Einladung aussprechen oder hier bei uns einen Empfang abhalten muss. Bestimmt nicht zu diesem frühen Zeitpunkt. Das wird auch niemand von mir erwarten. Ich denke, ich werde nur eine der bekannten Damen in der Stadt kontaktieren und meinen Titel fallen lassen müssen«, sie machte eine sorglose Handbewegung. »Dann geht alles wie von allein.«

			»Was das betrifft, glaube ich, dass wir den Ball ganz leicht ins Rollen bringen können. Weißt du noch, dass ich gesagt habe, ich würde Holbrook aufsuchen müssen? Um ihm einen Höflichkeitsbesuch abzustatten, mich quasi anzumelden und ihm gleich den – vorgetäuschten – Grund für unseren Aufenthalt hier zu nennen?« Als sie nickte, fuhr Declan fort: »Heute ist es schon zu spät. Ich schlage vor, wir schauen morgen Vormittag beim Gouverneur zu Hause vorbei. Am besten zu einer Zeit, zu der Lady Holbrook wahrscheinlich ebenfalls zugegen ist. Dann kannst du dich mit ihr treffen, während ich mich mit ihrem Ehemann unterhalte.«

			Edwina strahlte. »Eine großartige Idee. Um halb elf wäre es gut. Solange die Uhren hier nicht komplett anders ticken, sollte das die perfekte Zeit sein …«

			Declan nickte. »Also dann um halb elf.« Er zögerte. »Während ich in Freetown unterwegs sein werde, um Erkundigungen einzuholen, wirst du bestimmt ein paar der Damen hier besuchen wollen. Die Kutsche steht dir in den kommenden Tagen für diese Zwecke zur Verfügung. Da ich nicht möchte, dass du allein unterwegs bist, habe ich Dench, Billigs und Carruthers mitgenommen. Dench wird die Kutsche lenken, und mindestens einer der anderen wird dich als eine Art Diener begleiten. Genau genommen sind sie deine Wachen. Das hier ist keine Stadt, in der eine Dame wie du allein umherwandern sollte.« Er hielt inne, sah sie an und erkannte in ihrem Blick, dass sie nicht vorhatte, zu streiten oder sich seinen Befehlen zu widersetzen. Ihre stille Zustimmung überzeugte ihn davon, dass es sicherer war, ganz offen mit ihr zu sprechen. »Auch wenn es unwahrscheinlich ist, dass innerhalb der Siedlung Sklavenhändler ihr Unwesen treiben, kann man sich doch nie ganz sicher sein. Hinzu kommt, dass du blond bist – hellblond noch dazu. Das macht dich zu einem besonders reizvollen Ziel. Das ist das Einzige, um was ich dich inständig bitte, solange wir hier sind: Geh nicht das Risiko ein, dass man dich von der Straße weg entführt.«

			Sie ergriff seine Hand und drückte sie. »Das werde ich nicht. Und versprich du mir, dass du auf dich aufpasst – wohin auch immer du gehst.«

			»In Ordnung.« Er drehte die Hand um und umschloss zärtlich ihre Finger. »Ich verspreche es.«

			Wie so vieles in ihrer Partnerschaft hatte sich diese Unterhaltung als leichter erwiesen, als er befürchtet hatte. Er bezweifelte, dass sie sich mit dem Besuchen bei den Damen der Stadt in Gefahr begab, doch während der Fahrten zu den Häusern war ihre Sicherheit alles andere als gewährleistet. Folglich hatte er sich Gedanken darüber gemacht, wie er für ihren Schutz sorgen könnte. Er hatte Dench, Carruthers und Billings ausgesucht, mit ihnen an Land zu gehen, weil alle drei Männer erfahrene Kämpfer waren, sie hatten genügend Narben, um das zu beweisen. Sie arbeiteten schon seit Jahren mit ihm zusammen und waren geschickt im Umgang mit dem Messer. Was Henry betraf, der nach außen hin wie ein gutmütiger Onkel wirkte – mit der Klinge war er unschlagbar, hatte außerdem ein verblüffend gutes Gehör und besaß einen sechsten Sinn, wenn es um Gefahr ging. Mit diesen vier Männern und der Gewissheit, dass ihr Aufenthalt in der Stadt nicht länger als eine Woche dauern würde, hatte Declan sich dagegen entschieden, im Ort Hilfe anzuheuern. Er hatte auch keine Frauen aus dem Ort engagiert. Wenn es um Edwina ging, so wollte er ihre Sicherheit nicht in die Hände von jemandem legen, den er nicht kannte und dem er nicht bedingungslos vertrauen konnte.

			Er war sich sicher, dass sie das hier schaffen würden. Er war sich sicher, dass er seine Mission erfolgreich beenden würde – was auch immer »Erfolg« in diesem Zusammenhang bedeuten mochte. Mit Edwina an seiner Seite würde er selbst diesen Teil seines Lebens teilen.

			Was ihn überraschte, war, dass er sich inzwischen genau das wünschte, dass er diese Zusammengehörigkeit, diese Nähe wollte. Vielleicht lag es daran, dass sie, wie er schon immer gespürt hatte, genauso neugierig und abenteuerlustig war wie er. Sein neu entdecktes Verlangen, sein Leben mit dem ihren auch auf der geschäftlichen Ebene zu verbinden, ergab somit einen Sinn.

			Unabhängig davon fühlte er sich einfach, als wäre er reiner, klarer, echter, weil sie an seiner Seite war.

			Als hätte sie erraten, in welche Richtung seine Gedanken gingen, ergriff sie sacht seine Finger und drückte sie, lenkte seine Aufmerksamkeit ganz vorsichtig wieder auf sich. Als er sie ansah, zog sie die Augenbrauen hoch.

			»Da wir heute Abend sowieso nichts mehr tun können, sollten wir uns vielleicht zurückziehen, oder?«

			Er erwiderte nichts – jedenfalls nicht mit Worten. Er erhob sich, zog sie auf die Beine, legte ihre Hand auf seinen Arm und führte seine Frau in ihr Zimmer auf der anderen Seite des Hauses.

			Zwei Stunden später lag Edwina erschöpft auf den zerknitterten Laken ihres Bettes. Sie war müde und glücklich. Neben ihr schlief Declan.

			Frieden umhüllte sie. In der Stille und Ruhe kehrte langsam ihre Fähigkeit zu denken zurück. Alles, was mit seiner Mission zu tun hatte, war bereits beschlossen. Sie musste über nichts mehr nachdenken. Nicht in dieser Nacht. In dieser Nacht genehmigte sie sich eine Art Atempause – sie waren da, sie wussten, welche Schritte sie als Nächstes unternehmen wollten, aber jetzt konnten sie nichts mehr erreichen oder entscheiden.

			Deshalb hatte sie den Kopf frei, um anderen Gedanken nachzuhängen. Um darüber nachzudenken, wo sie beide als Paar jetzt standen.

			Sie hatte noch immer Schwierigkeiten, ihr Glück zu fassen. Nicht nur, dass sie einander gefunden hatten, und nicht nur, dass er sie genauso sehr hatte heiraten wollen wie sie ihn – nein, es war ihnen auch gelungen, schon jetzt ein extrem starkes Zusammengehörigkeitsgefühl, eine unglaubliche Nähe zueinander aufzubauen. Sie hatte nicht damit gerechnet, zu diesem frühen Zeitpunkt bereits so weit gekommen zu sein.

			Und das auf solch unkomplizierte Weise.

			Der heutige Tag hatte gezeigt, wie stetig sie enger zusammenwuchsen. Und ihr kleines Zwischenspiel war der Höhepunkt des Tages gewesen. Das riesige Bett mit dem exotischen Netz – er hatte ihr erklärt, dass es sie davor schützte, in der Nacht von Insekten gestochen zu werden – war die perfekte Bühne für eine Fortsetzung ihrer ganz persönlichen Beziehung.

			Obwohl sie schon gehört hatte, was ein Mann mit seinem Mund alles anstellen konnte, hatte sie nichts auf diese Art des Rausches, der Verzückung vorbereiten können. Sie hatte tatsächlich gedacht, dass ihr Herz stehen bleiben würde, doch es hatte weitergeschlagen.

			Dann hatte sie diesen Liebesdienst selbstverständlich erwidern müssen – und das hatte sich als weitere neue Erfahrung erwiesen, die ihren Geist erfüllt und ihre sinnliche Landschaft erweitert hatte. Sie hätte nie erwartet, dass sie sich je so mächtig fühlen könnte. Als sie bemerkt hatte, dass ihr Ehemann und Geliebter ihrer Gnade so ausgeliefert war, hatte sie sich stark und selbstbewusst gefühlt.

			Sie war sich ihm und auch ihrer selbst sicher gewesen – ihnen beiden als Paar und ihrer Nähe als Geliebte. Und sie war davon überzeugt, dass sie noch nicht ganz am Ziel angelangt waren, dass sie es aber irgendwann erreichen würden.

			»Zum Glück bin ich als blinder Passagier mitgefahren«, flüsterte sie in die Nacht hinein. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und ihr fielen die Augen zu.

		

	
		
			Kapitel 7

			»Gesellschaftlich gesehen könnte es für dich von Vorteil sein, dass der Gouverneur und seine Frau inmitten der Zivilbevölkerung wohnen.«

			Declan warf einen Blick aus dem Fenster ihrer Kutsche, die gerade eine Straße entlangrumpelte, die parallel zu ihrer Wohnstraße, jedoch ein Stück weiter oben an dem Hang verlief, von dem aus man Kroo Bay überblicken konnte.

			»In der Tat.«

			Edwina saß neben ihm und schaute aus dem Fenster auf der anderen Seite der Kutsche. »Ich kann mir vorstellen, dass die Damen hier Hemmungen haben könnten, wenn sie ins Fort fahren müssten, um Lady Holbrook einen Besuch abzustatten. Ich bin mir sicher, dass sie sich freier fühlen, bei ihr vorbeizuschauen, weil sie nicht mehr an den Wachen vorbeimüssen.«

			Am Morgen war Henry zum Markt gegangen und mit den Neuigkeiten zurückgekehrt, dass der Gouverneur und seine Gattin derzeit in einem großen Bungalow im schönsten Viertel der Stadt lebten, da sein Anwesen innerhalb der Mauern von Fort Thornton gerade umgebaut wurde.

			»Wir müssen fast da sein«, sagte Declan.

			»Ja, Henry meinte, es sei das letzte Haus in dieser Straße.«

			Just in dem Moment wurde die Kutsche langsamer.

			Declan sah Edwina an. Als sie seinen Blick spürte, schaute sie zu ihm. »Ich weiß, dass du dich in der Gesellschaft bewegen kannst und versiert im Umgang mit den Menschen dort bist. Du und deine weiblichen Verwandten, ihr wisst mehr darüber, Geheimnisse zu bewahren, als Wolverstone selbst. Aber bitte versprich mir, dass du mit absoluter Vorsicht vorgehst, wenn du Erkundigungen einziehst.«

			Einen Moment lang musterte sie ihn, dann lächelte sie und tätschelte seine Hand. »Wenn du möchtest, gehe ich noch weiter. Ich verspreche dir, dass die Namen der verschwundenen Männer zu keiner Zeit über meine Lippen kommen werden.«

			Er blinzelte verwirrt. »Kannst du das denn versprechen?«

			»Aber natürlich.«

			Sie klang selbstsicher und überzeugt. Als sie sich wieder dem Fenster zuwandte, hatte er das Gefühl, sanft, aber bestimmt in die Schranken gewiesen worden zu sein. Er musste akzeptieren, dass sie wusste, was sie tat – eigentlich hatte er ja auch schon beschlossen, ihr in dieser Angelegenheit zu vertrauen.

			Die Kutsche fuhr einen weiten Bogen und hielt dann neben einer hohen Steinmauer am Ende der Straße, die ein ziemlich großes Areal zu umschließen schien. Ein massives Tor mit einem vergitterten Durchlass schien der einzige Zugang zu sein. Dench hatte die Kutschpferde direkt davor verhalten.

			Nachdem er ausgestiegen war, half Declan Edwina beim Ausstieg und ging mit ihr zu dem einsamen Soldaten, der am Tor Wache stand. Er nannte ihm ihre Namen. Er hatte zuvor bereits beim Sekretär des Gouverneurs angekündigt, dass er und Edwina vorhatten, zu Besuch zu kommen. Offenbar war das dem Wachmann schon bekannt. Er öffnete das schwere Tor und winkte Declan und Edwina hinein. Dann zog er an einem Griff, der an einer Kette baumelte. Irgendwo im Haus klingelte ein Glöckchen.

			Declan ergriff Edwinas Ellbogen, und ohne Eile schlenderten sie durch den Garten zum Haus. Es sah ihrem Bungalow ähnlich, war jedoch älter und sicherlich doppelt so groß. Der Garten, der das Gebäude umgab, war dicht bewachsen, die Bäume knorrig, die Äste mit den großen Blättern ineinander verschlungen. Auch wenn die Sonne schien, war es dort sicher stets angenehm kühl und schattig.

			Als sie die Eingangstreppe erreichten, stiegen sie die Stufen hinauf, oben wurden sie von einem ernsten jungen Herrn empfangen. »Mr. Frobisher. Lady Edwina. Es ist eine Freude, Sie in Freetown begrüßen zu dürfen. Ich bin Satterly, der persönliche Berater von Gouverneur Holbrook.« Satterly trat zurück und wies mit einer ausholenden Handbewegung auf die offene Eingangstür. »Bitte, treten Sie ein. Gouverneur Holbrook und Lady Holbrook erwarten Sie bereits.«

			Declan fing den Blick auf, den Edwina ihm zuwarf. Sie freute sich ganz offensichtlich darauf, die Ehefrau des Gouverneurs unauffällig auszufragen. Er folgte ihr ins Haus.

			Der Klang ihrer Schritte auf den Fliesen in der Eingangshalle lockte Holbrook aus seinem Arbeitszimmer.

			»Frobisher! Ich habe gar nicht damit gerechnet, Sie so bald hier wiederzusehen, aber …« Während er Declan die Hand reichte, ließ Holbrook seinen Blick zu Edwina wandern. Er lächelte breit. »Ich sehe, dass Glückwünsche angebracht sind.«

			Declan erwiderte den herzlichen Handschlag. »In der Tat.« Es kostete ihn keine Mühe, einen stolzen, besitzergreifenden Ausdruck in seinen Blick zu legen. Edwina hatte ein himmelblaues Sommerkleid mit silbernen Paspeln angezogen. Ihr Haar umrahmte schmeichelhaft ihr Gesicht, sie sah einfach hinreißend aus. Er schob seine Gedanken beiseite und wandte sich wieder Holbrook zu. »Lady Edwina und ich haben vor ein paar Wochen geheiratet. Ich musste sie unbedingt mit auf diese Reise nehmen, um ihr meine alten Wirkungsstätten zu zeigen.«

			Holbrook zu sehen und seine Stimme wieder zu hören weckte in Declan alte Erinnerungen. Der Gouverneur war ein grobknochiger, plumper Herr, der ziemlich unverblümt seine Meinung äußerte – der Typ Mensch, den man in ganz England auf zahllosen Herrensitzen finden konnte. Sein besonderes Merkmal war eine übertriebene Sorgfalt in Bezug auf die Arbeitsweise der Bediensteten seines Amtssitzes. Trotz Wolverstones und Melvilles Vorbehalten fiel es Declan schwer, Holbrook als einen Menschen zu sehen, der in irgendeine zwielichtige Angelegenheit verwickelt war – er war einfach viel zu aufrichtig und geradlinig.

			Edwina warf Declan einen seltsamen Blick zu, als sie Holbrook die Hand reichte. »Die leider ganz banale Wahrheit ist«, sagte sie, während Holbrook eine Verbeugung machte und einen Handkuss andeutete, »dass wir eigentlich auf dem Weg sind, um uns mit einigen Freunden und Verwandten in Kapstadt zu treffen, dass mein lieber Ehemann mich jedoch überredet hat, ein paar Tage Ihre Stadt zu besuchen, um einem dieser fürchterlichen Gerüchte auf den Grund zu gehen.«

			»Gerüchte, ja?« Holbrook richtete sich wieder auf und ließ Edwinas Hand los. »In einer Gegend wie dieser gibt es unzählige Gerüchte, wissen Sie? Man kann nie wissen, was stimmt und was nicht.«

			»Wie wahr«, erwiderte Declan. »Aber bei einigen Gerüchten ist es schlicht zu riskant, sich keine Klarheit zu verschaffen.«

			Holbrook zog die Augenbrauen hoch. »So ist es, in der Tat …« Kurz wirkte er, als ob er an seinen Worten zweifelte, doch dann schüttelte er den Kopf. »Ich frage mich manchmal, wie es sein mag, durch den Dschungel zu streifen, aber ich fürchte, ich muss solche Abenteuer den jüngeren Leuten überlassen.« Mit einer Handbewegung bedeutete er ihnen, durch einen Bogengang zu gehen, der offenbar in den Salon führte. »Meine Ehefrau hat einige Damen zum Tee geladen …« Holbrook verstummte, als eine große, korpulente Dame mit matriarchalischem Gebaren aus dem Salon gerauscht kam. »Ah … Da bist du ja, meine liebe Letitia. Ich habe dir doch gesagt, dass Declan Frobisher und Lady Edwina zu Besuch kommen würden, und hier sind sie nun.«

			»Oh, wie aufregend …« Lady Holbrook machte einen höflichen Knicks, als sie Edwina begrüßte. »Willkommen in Freetown, Lady Edwina.« Sie nickte Declan zu. »Mr. Frobisher. Erlauben Sie es mir, mich meinem Mann anzuschließen, der hofft, dass Ihr Aufenthalt hier zu Ihrer vollen Zufriedenheit verlaufen wird.«

			Ihr allmählich grau werdendes braunes Haar hatte Lady Holbrook zu einem Knoten hochgesteckt. Kluge graue Augen stachen aus einem Gesicht mit weichen, angenehmen Zügen hervor. Die Fältchen zeigten, dass diese Frau einen Großteil des Tages damit zubrachte zu lächeln. Durch ihre dralle, matronenhaften Figur verströmte sie den Charme des Landadels.

			»Darf ich zu hoffen wagen, dass Sie mit uns Tee trinken, Lady Edwina? Einige der Damen aus dem Ort sind zu Besuch, und alle sind begierig darauf, Neuigkeiten aus London zu erfahren.«

			Edwina lächelte strahlend. »Ja, natürlich. Es wäre mir eine Ehre, mit Ihnen Tee zu trinken. Wir sind direkt aus London hierhergekommen – es wird mir eine Freude sein, die neuesten Geschichten mit Ihnen zu teilen.«

			»Wunderbar.« Mit einem Lächeln winkte Lady Holbrook Edwina in den Salon.

			Der Gouverneur machte einen Schritt zurück. »Ich denke, meine Liebe, dass Frobisher und ich uns ins Arbeitszimmer begeben werden. Geschäfte, Geschäfte.«

			»Ja, natürlich.« Lady Holbrook lächelte nachsichtig. »Vielleicht wollt ihr euch zu uns gesellen, wenn ihr mit eurem Gespräch fertig seid?«

			»Sicher.« Holbrook sah Declan an und wies mit einem Kopfnicken auf die Tür, aus der er zuvor gekommen war. »Sollen wir dann?«

			»Sehr gern.«

			Declan warf Edwina noch einen flüchtigen Blick zu und bemerkte die freudige Erregung in den Tiefen ihrer Augen. Mit einem leichten Kopfnicken in ihre Richtung wandte er sich Holbrook zu und folgte ihm.

			Holbrook bedeutete ihm, auf einem der Stühle vor dem großen Schreibtisch Platz zu nehmen. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, ging er um den Schreibtisch herum und setzte sich in den Sessel dahinter.

			»Also sind Sie tatsächlich hier, um einem Gerücht nachzugehen?«, fragte er.

			Declan machte eine lässige Handbewegung. »Es könnte auch nichts dahinterstecken … Wie Sie schon sagten, machen hier die wildesten Geschichten die Runde. Aber da wir ganz in der Nähe vorbeigesegelt sind, war die Gelegenheit, einige Untersuchungen anzustellen, einfach zu gut, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen.« Er machte eine kleine Pause, um so den Eindruck zu erwecken, dass er die nächste Frage nur zögerlich stellen würde, als ginge es um ein Thema, das er nur ungern offen ansprechen wollte. »Haben Sie von anderen gehört, die Interesse an potenziell aussichtsreichen Unternehmungen gezeigt haben?«

			Holbrooks Miene verfinsterte sich. »Leider gab es erst kürzlich einige Männer, die es hätten besser wissen müssen und die doch auf die Verlockungen solcher … Chancen hereingefallen sind.« Seine Miene wirkte eher verärgert als besorgt. »Verflixt unangenehm, wenn sie einfach auf und davon gehen, aber Sie wissen ja bestimmt, wie das ist. Das Goldfieber.« Einen Herzschlag später war Holbrooks Miene wieder neutral. Er beeilte sich hinzuzufügen: »Nicht dass ich damit behaupten will, dass Sie einem solchen Unverstand unterliegen könnten. Sie sind ein Geschäftsmann, und nach allem, was ich gehört habe, haben Sie beträchtliche Erfahrung in derlei Erkundungen. Die Menschen, die von Wohlstand und Reichtum hören, sich davon beeindrucken lassen und sich einfach auf den Weg machen, um ihr Glück zu suchen, sind jedoch … Tja!« Holbrook warf die Hände in die Luft. »Sie lassen all diejenigen im Stich, die sich auf sie verlassen. Das Schlimmste ist, dass wir sie nicht ersetzen können, solange wir nicht beweisen können, dass sie tatsächlich tot sind. Also sind wir nun unterbesetzt, und Sie wissen wahrscheinlich, dass das in einer Kolonie wie dieser kein wünschenswerter Zustand ist.«

			»Das stimmt.« Declan wartete, doch nach diesem kleinen Ausbruch schien Holbrook wieder in einen gleichgültigen, gedankenverlorenen Zustand zurückzufallen. Declan hätte gern noch weiter nachgehakt, aber im Augenblick hätten konkrete Fragen zu den verschwundenen Männern nur sein besonderes Interesse an ihnen verraten. Und das war unklug, wenn man bedachte, dass Holbrooks Vertrauenswürdigkeit alles andere als sicher war. Nach einer Weile ergriff Declan wieder das Wort. »Als ich das letzte Mal hier war, gab es Überlegungen, Handel mit einheimischen Textilprodukten zu treiben. Wie hat sich diese Idee weiterentwickelt?«

			Die Frage war der Startschuss für Holbrook, einen Lobgesang auf die Verbesserungen zu halten, die seine Verwaltung für die Kolonie bereits erreicht hatte und noch hoffte zu erreichen. Declan lehnte sich zurück, faltete die Hände, setzte eine interessierte Miene auf und fragte sich, wie es Edwina mit den Damen erging.

			Edwina saß auf einem Ehrenplatz im Salon und stellte ihre Teetasse zurück auf die Untertasse. Sie lächelte die Damen an, die sie erwartungsvoll anblickten. »In der Tat. Jellicoes Darstellung des King Lear war außergewöhnlich. Ich persönlich habe die eine oder andere Lady gesehen, die zu Tränen gerührt war.«

			Sie hatte sich von den sechs anwesenden Damen über schicke Veranstaltungen in London ausfragen lassen. Sie gab ihnen einen Moment, um sehnsüchtig zu seufzen und sich auszumalen, was sie verpasst hatten. Dann lenkte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. Wie es bei einem solchen Austausch üblich war, waren nun die Damen an der Reihe, ihre Neugier zu befriedigen.

			»Aber genug von London und der feinen Gesellschaft. Erzählen Sie mir, was es hier an Aufregung und festlichen Ereignissen gibt.« Bevor eine der Damen sich sammeln und ihr antworten konnte, beugte sie sich vor und sagte in verschwörerischem Ton: »Mein Personal hat Gerüchte gehört … Einige Männer sollen verschwunden sein … Sie haben sich anscheinend einfach in Luft aufgelöst …«

			Mit großen Augen sah Edwina in die Runde. »Das entspricht doch wohl nicht der Wahrheit, oder? Der Gedanke, dass mein Gatte gehen und nicht mehr zurückkehren könnte …« Dramatisch hob sie die Hand und legte sie auf ihr Herz. »Schon allein bei der Vorstellung daran fängt mein Herz an zu rasen.«

			Statt sofort zu widersprechen und ihr zu versichern, dass solch unsinnige Gerüchte nur Klatsch waren und jeglicher Grundlage entbehrten, wechselten die Damen lange Blicke, als wüsste keine von ihnen – nicht einmal Lady Holbrook –, was sie darauf antworten sollte.

			Schließlich stellte die Ehefrau des Pfarrers, eine Mrs. Hardwicke, ihre Tasse ab, sah auf und blickte Edwina in die Augen. »Tatsächlich sind in letzter Zeit einige Männer verschwunden.«

			»Also bitte, Mona!« Lady Holbrooks Worte klangen kühl und ungerührt. »Sie wissen doch, dass es nichts Ungewöhnliches ist, wenn Männer in den Dschungel gehen, um Glück und Reichtum zu suchen. Sie sind zwar dumm, aber diese Fälle aus der jüngsten Vergangenheit sind beileibe nicht die ersten. Nein, Männer haben sich schon seit der Gründung dieser Kolonie immer mal wieder in den Dschungel gewagt, um dort reich zu werden.«

			Mrs. Hardwicke hatte ihr stahlgraues Haar zu einem strengen Knoten zusammengebunden, sodass nichts von ihren ernsten Zügen ablenkte. Sie neigte den Kopf. »Vielleicht. Doch in letzter Zeit waren es nicht nur ausschließlich Männer, die verschwunden sind: Wie kann man es sich erklären, dass junge Frauen ebenso vermisst werden – ganz zu schweigen von Kindern?«

			Lady Holbrook verzog die Lippen zu einem milden Lächeln. »Mir ist bewusst, dass die Erklärung Ihnen nicht sofort in den Sinn kommt, Mona, meine Liebe, aber wenn Männer gehen, gibt es nur allzu oft Frauen – vor allem junge Frauen –, die ihnen folgen.«

			Mona Hardwicke erstarrte. Ihre Miene wurde noch strenger. »Und was ist mit den Kindern?«

			Lady Holbrook winkte ab. »Soweit ich gehört habe, sind es nur Straßenkinder, die ohne Zweifel einfach davongelaufen sind. Sie werden irgendwann wieder auftauchen.« Die Gastgeberin warf der Frau des Pfarrers nun ganz offen einen tadelnden Blick zu. »Meine Liebe, Sie möchten doch nicht, dass Lady Edwina einen vollkommen falschen Eindruck von unserer kleinen Stadt bekommt, oder? Wir sind wohl kaum ein Hort des Verbrechens – zumindest nicht, wenn es um die Europäer geht. Ich wage sogar zu behaupten, dass es sicherer ist, hier durch die Straßen zu gehen als in London.« Edwina wollte ihr nicht widersprechen. Sie sah zu den anderen Ladys. Während Mrs. Quinn und Mrs. Robey nickten und Lady Holbrook voll und ganz zustimmten, sahen die anderen beiden Damen – eine Mrs. Sherbrook und eine Mrs. Hitchcock – so aus, als würden sie eher Mrs. Hardwicke recht geben, wären jedoch zu ängstlich, um aufzubegehren. Tatsächlich wirkten beide so aufgewühlt, als wüssten sie etwas über das Verschwinden der Menschen, von denen die Frau des Pfarrers gesprochen hatte. Edwina beschloss, später einmal ungestört mit ihnen zu reden. »Aber ich glaube, Lady Edwina wollte eigentlich etwas über unsere örtlichen Veranstaltungen erfahren.« Lady Holbrook lenkte das Gespräch in harmlosere Gewässer. »Leider haben wir noch kein Theater hier. Und obwohl erst kürzlich ein Musikverein ins Leben gerufen wurde, gibt es noch nicht genügend talentierte Musiker, um auch nur ein Streichquartett zu gründen. Aber dafür haben wir eine andere Abwechslung, eine Abwechslung eher esoterischer Art – die Messen, die von einem örtlichen Priester namens Obo Undoto gehalten werden.«

			»Das ist wahr.« Mrs. Sherbrooks Miene hellte sich auf, sie nickte ermutigend. »Obo Undotos Messen sind ganz groß in Mode. Sie müssen unbedingt an einer dieser Messen teilnehmen … Sie sind so unterhaltsam.«

			Mrs. Hardwicke rümpfte die Nase. »Ich fürchte, ich kann für Undotos Veranstaltungen nicht dieselbe Begeisterung aufbringen. Er mag ja behaupten, dass er von einem Bischof auf der Durchreise zum Priester geweiht worden ist, und er gibt sich nach außen hin auch christlich, aber seine Predigten sind doch eher theatralisch und wenig fromm.«

			»Also, Mona«, wandte Mrs. Quinn ein, »Sie wissen, dass wir alle sonntags den Predigten Ihres Mannes lauschen, aber es lässt sich nicht leugnen, dass Obo Undotos Messen eine Lücke füllen.« Mrs. Quinn sah Edwina an und erklärte: »In Ermangelung eines Theaters ist es keine Überraschung, dass wir Undoto so schätzen.«

			»Viele der Europäer in der Stadt, vor allen Dingen die Damen, strömen scharenweise zu seinen Messen.« Mrs. Robey, eine hübsche junge Frau, lächelte Edwina an. »Zumindest haben wir anschließend etwas, worüber wir reden können.«

			»In der Tat.« Lady Holbrook stellte ihre Teetasse und die Untertasse ab. »Wenn Sie während Ihres Aufenthalts hier Zeit haben, Lady Edwina, sollten Sie wirklich wenigstens eine von Undotos Messen besuchen. Er ist ein sehr … charismatischer Mensch.«

			»Er ist ziemlich gut aussehend für einen Afrikaner«, erlaubte Mrs. Hitchcock sich zu sagen.

			»Und seine Stimme!« Mrs. Quinn legte die Hand auf ihren flachen Busen. »Davon bekommt man tatsächlich eine Gänsehaut.«

			Edwina war nicht überrascht, dass Mona Hardwicke leise schnaubte, und sie lächelte. »Ich weiß noch nicht genau, wie lange wir in der Stadt bleiben werden, aber wenn es die Zeit erlaubt, werde ich sicher eine dieser Messen besuchen.«

			Mrs. Robey wechselte einen Blick mit Mrs. Quinn. »Wenn Sie mögen, können wir Ihnen Bescheid geben, wenn die nächste Messe angekündigt wird. Vielleicht möchten Sie uns ja begleiten.«

			Edwina strahlte. »Danke. Das wäre wirklich nett.«

			Auch wenn der Besuch einer dieser Messen nichts mit Declans Mission zu tun hatte, war das Spektakel bestimmt interessant genug, um ihre Neugier zu befriedigen.

			Aus der Eingangshalle erklangen Schritte. Im nächsten Moment kamen Declan und der Gouverneur in den Salon. Man wurde einander vorgestellt. Edwina entging nicht, dass sowohl Mrs. Robey als auch Mrs. Quinn sich unter den Blicken ihres Ehemannes mädchenhaft brüsteten.

			Als Declan bemerkte, dass sie aufbrechen müssten, war Edwina froh. Sie hatte vorerst genug erfahren. Sie verabschieden sich, und der Gouverneur rief Satterly, der sie hinausbegleitete.

			Als Declan Edwina in die Kutsche half und dann selbst einstieg, murmelte er: »Hast du etwas herausgefunden?«

			Sie setzte sich und strich ihre Röcke glatt. Als die Kutsche anfuhr, dachte sie noch einmal über alles nach, was sie gehört hatte. Auch – was noch wichtiger war – über die Zwischentöne, die sie in den Gesprächen der Damen wahrgenommen hatte.

			Sie nickte. »Ich habe einiges erfahren, aber was genau die Dinge bedeuten und wie man sie interpretieren kann, weiß ich noch nicht so genau. Wir werden gleich zu Hause sein – lass mich die Minuten nutzen, um meine Gedanken zu sortieren.«

			Declan ließ ihr gern die Zeit. Er musste selbst über einiges nachdenken. Von dem Moment an, als er und Edwina in London darüber diskutiert hatten, ob sie ihn auf dieser Reise begleiten dürfte, hatte er gemerkt, dass er ihr gegenüber extrem fürsorglich war. So hatte er noch nie für eine Frau empfunden. Er war so froh, dass sie hier neben ihm saß und in Sicherheit war. Als er erfahren hatte, wie es ihr gelungen war, als blinder Passagier an Bord seines Schiffes zu gelangen, war er kurz aufgebracht gewesen, doch jetzt war ihm klar, dass sie bei ihm und umgeben von seiner treuen Crew sicher war. Sowohl sein Bewusstsein als auch sein Unterbewusstsein hatten ihre Anwesenheit während seiner gefährlichen Reise akzeptiert.

			Seit ihrer Ankunft in Freetown achtete er immer darauf, sie in seiner Nähe zu haben. Selbst in ihrem gemieteten Haus wusste er stets, wo sie sich aufhielt. Er wachte über ihre Sicherheit.

			Die Zeit im Haus des Gouverneurs war die erste Trennung von Edwina gewesen, die er hatte erdulden müssen. Er hatte sich eingeredet, dass ihr keine Gefahr drohte, wenn sie mit der Frau des Gouverneurs und einer Schar von Damen aus der Stadt zusammensaß. Trotzdem war er immer nervöser geworden. Sein Instinkt hatte ihm eingeflüstert, nach Edwina zu sehen, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging, damit er sich beruhigen konnte.

			Die Erleichterung, die er verspürt hatte, als er und Holbrook zu den Damen gestoßen waren und er gesehen hatte, dass es Edwina offensichtlich gut ging und dass sie in ihrem Element war, war groß gewesen. Angesichts der Umstände – selbstverständlich war sie in diesem Haus in Sicherheit gewesen – hatte ihn die Intensität seiner Gefühle verunsichert.

			Er war es gewohnt, das Kommando zu haben. Die Rolle des Kapitäns passte zu ihm. Sie entsprach einfach seinem Naturell. Er übernahm gern die Verantwortung – nicht nur für seine Leute, sondern auch für sich selbst.

			Vor allem für sich selbst.

			Es gefiel ihm nicht, dass er einem zwanghaften, beinahe überwältigenden Verlangen unterlag. Schon gar nicht gefiel es ihm, dass dieses Verlangen von jemand anderem hervorgerufen wurde. Für einen Mann wie ihn bedeutete das Schwäche. Eine Schwäche, der er praktisch Tür und Tor geöffnet hatte, als er Lady Edwina Delbraith geheiratet hatte.

			Er blickte sie an.

			Sie spürte seinen Blick auf sich und wandte den Kopf, suchte in seinen Augen, lächelte und tätschelte seine Hand. »Da wären wir.«

			Die Kutsche hielt an. Declan sah aus dem Fenster und erkannte das Tor ihres Bungalows.

			Er half Edwina beim Aussteigen, ehe er hinter ihr her den Weg zum Haus entlanglief und ihr dann ins Haus folgte. Henry erwartete sie in der Eingangshalle und teilte ihnen mit, dass er zum Mittagessen ein kaltes leichtes Mahl vorbereitet hatte.

			Edwina warf Declan einen fragenden Blick zu. Er bedeutete ihr, ins Esszimmer zu gehen.

			»Wir können uns während des Essens darüber unterhalten, was wir bisher in Erfahrung bringen konnten.« Sobald sie am Tisch saßen und sich von den Platten bedienten, die Henry bereitgestellt hatte, begann Declan zu reden. »Ich kann genauso gut anfangen, weil ich nicht besonders weit gekommen bin. Holbrook weiß, dass einige Männer verschwunden sind, aber er glaubt, dass sie freiwillig in den Dschungel gegangen sind, um dort nach Glück und Reichtum zu suchen. Ich konnte ihn nicht näher befragen, weil er sonst dahintergekommen wäre, dass wir ein spezielles Interesse verfolgen.«

			»Hm.« Edwina hatte sich ein Stückchen frische Feige in den Mund gesteckt. Sie kaute, schluckte und sagte dann: »Lady Holbrooks Reaktion auf die verschwundenen Männer war der ihres Mannes ziemlich ähnlich. Mrs. Quinn und Mrs. Robey standen auf ihrer Seite. Wie ich die beiden Damen einschätze, vermute ich, dass der Großteil der hiesigen Gesellschaft auf ihrer Seite steht. Mrs. Hardwicke, die Frau des Pfarrers, hingegen war sehr viel mitteilsamer. Ich habe den Eindruck, dass sie die weitverbreitete Meinung der anderen nicht teilt – und das gilt nicht nur für das Verschwinden der Männer.« Sie sah Declan an und zog die Augenbrauen hoch. »Wusstest du, dass auch junge Frauen und Kinder verschwunden sind? Wenn ich es richtig verstanden habe, ohne ein Wort oder eine Erklärung.«

			Declan runzelte die Stirn. Nachdem er ein Stück Fleisch heruntergeschluckt hatte, fragte er: »Hast du eine Ahnung, wie viele Frauen und Kinder vermisst werden?«

			»Nein.« Sie knabberte am Schenkelknochen eines Perlhuhns. »Aber ich habe den Eindruck, dass zwei der Damen – Mrs. Hitchcock und Mrs. Sherbrook – mehr über die Angelegenheit wissen, als sie im Beisein der anderen preisgeben wollen. Ich glaube, es wäre hilfreich, einmal ungestört mit den beiden Ladys zu reden. Genauso wie mit Mrs. Hardwicke. Als Frau des Pfarrers könnte sie meine beste Informationsquelle sein. Sie schien auch viel weniger Scheu zu haben, offen zu sprechen.«

			Declan schob seinen Teller von sich und verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Ich muss zugeben, dass ich ziemlich überrascht über die nachlässige, fast gleichgültige Haltung gegenüber den verschollenen Männern bin. Andererseits ist es vielleicht wirklich so, dass junge Männer öfter mal freiwillig in den Dschungel gehen, um dort nach Bodenschätzen zu suchen, und dass die örtlichen Behörden es leid sind, auf jedes Verschwinden zu reagieren oder gar Suchtrupps loszuschicken.« Er hielt kurz inne. »Wenn ich Holbrooks Reaktion bedenke, sind keinerlei Versuche unternommen worden, die vermissten Männer zu lokalisieren. Und daran wird sich wohl auch nichts ändern.«

			»Also, was kommt als Nächstes?« Edwina wischte sich die Finger an einer Serviette ab und sah Declan erwartungsvoll an.

			»Zu diesem Zeitpunkt«, erwiderte er, »sollte ich, glaube ich, dem Stab des Gouverneurs keine Fragen mehr stellen. Kritische Fragen würden mit Sicherheit Betroffenheit hervorrufen und die Gemüter erhitzen. Ich denke, ich werde schneller weiterkommen, wenn ich mich auf die ersten drei Männer konzentriere, die verschwunden sind – Dixon, Hopkins und Fanshawe. Da ich das Vorgehen von Wolverstones Agenten kenne, bezweifle ich, dass hier überhaupt jemand etwas über Hillsythe weiß. Und ganz bestimmt hat niemand Informationen, auf die ich mich verlassen kann. Die anderen drei Männer hatten sicherlich Freunde und gute Bekannte unter ihren Kollegen hier. Irgendjemand muss irgendetwas wissen. Dixon hat vielleicht erwähnt, was er vorhatte, oder Hopkins oder Fanshawe haben möglicherweise gesagt, wo sie nach ihm suchen wollen.« Sein Blick verfinsterte sich. »Es wäre wirklich seltsam, wenn drei Männer verschwunden wären und keiner von ihnen eine Spur hinterlassen hätte.«

			Edwina trommelte mit den Fingerspitzen auf die blank polierte Tischplatte aus Mahagoniholz. »Dass auch junge Frauen und Kinder verschollen sind und dass das ebenso abgetan wird … dass es nur mit einem Achselzucken bedacht wird …« Sie sah Declan an. »Lady Holbrook hat gemeint, dass die jungen Frauen den verschwundenen Männern gefolgt sind. Was die Kinder betrifft, so stammen sie offenbar aus den untersten Schichten, und die meisten Leute denken, dass sie sich nur irgendwo in der Kolonie versteckt haben.«

			Sie presste die Lippen aufeinander und sah ihn an. »Es scheint etwas vor sich zu gehen, das viel weiter reicht und mehr umfasst als ›nur‹ das Verschwinden der Männer. Während du nach Hinweisen suchst, was ihnen zugestoßen sein könnte, sollte ich wohl schauen, was ich über die Frauen und Kinder herausfinden kann, die ebenfalls vermisst werden.«

			Er würde es wesentlich besser finden, wenn sie zu Hause und in Sicherheit bleiben würde. Er betrachtete ihr Gesicht und sah den entschlossenen Ausdruck. »Wie willst du das angehen?«

			»Mrs. Hardwicke, Mrs. Hitchcock und Mrs. Sherbrook – sie alle wissen mehr über die Angelegenheit, und ich bin mir sicher, dass ich sie überzeugen kann, sich mir anzuvertrauen.«

			»Vielleicht könntest du sie zum Tee einladen.« Hier, wo seine Männer ein Auge auf Edwina haben könnten.

			Sie legte den Kopf leicht schräg und dachte nach. »Vielleicht. Oder …«

			Draußen erklang eine Glocke, die irgendwo im Haus widerhallte.

			Überrascht blickte Edwina sich um. »Was war das denn?«

			»Ich glaube, das war die Torglocke.« Declan schob seinen Stuhl zurück und erblickte Henry, der zur Eingangstür eilte. Er erhob sich und zog Edwinas Stuhl zurück. »Es scheint, als bekämen wir Besuch.«

			Das stellte sich als Untertreibung heraus. Henry musste wieder und wieder zum Tor eilen, denn es kamen immer mehr Besucher. Schließlich hatte sich eine beachtliche Zahl von Gästen im Salon versammelt. Zusammen mit Edwina stand Declan an einem der großen Fenster, die zur Terrasse führten, und hielt tatsächlich Hof. Innerhalb von zehn Minuten waren sie von Menschen belagert.

			Edwina hatte sich nicht getäuscht, als sie gesagt hatte, dass ihr Titel Aufsehen erregen würde, doch in den verstohlenen Blicken, die sie ihm zuwarf, konnte er lesen, dass sie das Ausmaß der Wirkung genauso wenig erwartet hatte wie er. Damen kamen herbei, Herren drängten sich, um vorgestellt zu werden und ihr einen Handkuss zu geben. Der Lärm im Salon schwoll an, als diejenigen, die ihr Ziel erreicht hatten, den anderen Platz machten, die noch folgten, und sich dann in kleinen Grüppchen zusammenfanden, um sich auszutauschen.

			Declan bekam mehr als einmal mit, wie die Damen die grazile Figur seiner Frau abschätzig musterten und kurz darauf hinter vorgehaltener Hand eifrig miteinander tuschelten. Glücklicherweise schien Edwina sich von der Aufmerksamkeit der Leute nicht beeindrucken zu lassen. Als er sie genauer ansah, bemerkte er, dass sie sich wieder hinter ihrer gesellschaftlichen Fassade verbarg.

			Anfänglich musste Declan nur an Edwinas Seite stehen, charmant lächeln und die höflichen Begrüßungen erwidern. Als allerdings die erste Welle von Damen mit ihren Ehegatten abgeklungen war, erschienen weitere Gäste. Es waren Herren, die allein kamen. Partner aus der Vergangenheit und Männer, deren Interessen mit denen der Frobishers konkurrierten, machten ihnen ihre Aufwartung, doch er wusste, sie waren nur seinetwegen hier.

			»Also, was führt Sie zurück an diesen gottverdammten Ort?« Charles Babington sah Declan verschmitzt an. Sein Blick wanderte zu Edwina und dann wieder zurück zu Declan. »Welches Gerücht Sie auch immer auf den Wahrheitsgehalt prüfen, es muss wichtig genug sein, um Sie von Ihren Flitterwochen mit der reizenden Lady Edwina abzuhalten.«

			Die anderen kleideten es in andere Worte, aber die Kernaussage war dieselbe. Während Declan ihren Fragen locker und charmant auswich, fluchte er innerlich. Er hatte nicht vorhergesehen, welche Auswirkungen es haben würde, dass sie glaubten, wegen des Gerüchtes, dem er angeblich auf der Spur war, hätte er einige Tage seiner Flitterwochen mit einer Schönheit wie Edwina geopfert. All diejenigen, die ihn kannten – auch nur vom Hörensagen –, waren sich nun sicher, dass das Gerücht kein Gerücht war, sondern dass er einer großen Geschichte auf der Spur war.

			Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass diese Männer ihm folgten oder dass sie ihm ihre Leute hinterherschickten, die jeden seiner Schritte überwachten, um herauszufinden, um was für eine Geschichte es sich handelte. Sie hofften, ihm zuvorzukommen.

			Im Augenblick konnte er allerdings nichts tun. Alles, was ihm blieb, war, zu lächeln und das Beste aus der Situation zu machen.

			Edwina hatte keinen Besuch erwartet – und erst recht nicht diese kleine Invasion. Natürlich war das Interesse der Besucher schmeichelhaft, sie hätte allerdings auch gut auf sie verzichten können. Während die Zeit verstrich, wurde sie immer ungeduldiger.

			Sowohl Mrs. Sherbrook als auch Mrs. Hitchcock waren anwesend. Sie waren in Begleitung ihrer Ehemänner gekommen, die begierig darauf gewesen waren, Declan und sie kennenzulernen. Da zu viele Menschen anwesend waren, hatte sie jedoch keine Chance, den beiden ihre Fragen zu stellen. Mrs. Hardwicke und Reverend Hardwicke waren ebenfalls erschienen, eine ungestörte Unterhaltung war auch mit ihnen nicht möglich.

			Mit einem milden Lächeln bewegte sie sich durch die Gästeschar und war ganz die höfliche Gastgeberin. Henry hatte sich der Herausforderung gestellt. Er und die Schiffsjungen liefen in Livree zwischen den Leuten hindurch und reichten Getränke.

			Edwina schlich sich an Declans Seite – gerade rechtzeitig, um eine Schar neuer Besucher zu begrüßen.

			Als hätte er die Frage, die ihr auf der Zunge lag, erraten, murmelte er: »Die Kontore hier schließen um vier Uhr – die Neuankömmlinge sind also entweder in einer Verwaltung tätig oder arbeiten in einer der Handelsfirmen oder Reedereien.«

			»Dann sind sie uns vermutlich hilfreich?«, erwiderte sie genauso leise.

			Mit einem strahlenden Lächeln richtete Edwina den Blick auf das Paar, das sich ihnen näherte.

			Der Mann trug eine rote Armeeuniform mit Epauletten auf den Schultern. Er verneigte sich. »Major Winton, Lady Edwina. Ich bin für die Intendantur, die Heeresverwaltung in Fort Thornton zuständig. Ich habe ein Auge auf die allgemeine Versorgung der Kolonie. Erlauben Sie mir, Ihnen meine Frau vorzustellen.«

			Edwina atmete ein, um sich zu sammeln, strahlte die beiden an und konzentrierte sich darauf, wie eine junge Lady zu wirken, die überhaupt keine Sorgen hatte.

			Sie war erleichtert, als die ersten Gäste sich verabschiedeten und zum Gehen wandten. Die Leute hatten sich auf die Empfangsräume verteilt, doch da es nun nur noch wenige waren, kamen sie im Salon zusammen.

			Während Edwina lächelte und sich unterhielt, verstand sie allmählich die Bedeutung von Declans Bemerkung: Die späteren Gäste waren diejenigen, die Entscheidungen fällten und die vielleicht Hintergrundinformationen hatten. Sie waren diejenigen, die in der Siedlung die Macht ausübten. Ihre Ehefrauen beherrschten die örtliche Gesellschaft. Selbst dort verschaffte Edwinas Stand ihr einen unanfechtbaren Vorteil. Und indem er sie geheiratet hatte, profitierte Declan ebenfalls davon. Bei allen Gesprächen, die Edwina mitbekam, wurde Declan ein Grad an Respekt entgegengebracht, der noch um einiges über das hinausging, was ihm sowieso zustand.

			Nach allem, was sie gesehen hatte, waren die älteren Herren vorbeigekommen, um Declan, nachdem er geheiratet hatte, neu einzuschätzen und ihre Meinung über ihn anzupassen. Sich in den Untiefen der Gesellschaft zurechtzufinden war eine Fähigkeit, die Edwina schon in die Wiege gelegt worden war. Die Haltung und Einstellung von Menschen zu analysieren war ihr in Fleisch und Blut übergegangen – genau wie die Gabe, die Leute zu ihrem und Declans Vorteil zu manipulieren. Demzufolge ertappte sie sich dabei, dass sie sich intensiver um die späteren Gäste kümmerte.

			Schließlich waren nur noch wenige Paare übrig, die sich untereinander anscheinend gut kannten. Der älteste der anwesenden Herren – ein Mr. Macauley, der groß und kräftig gebaut war, einen kleinen Buckel und kluge braune Augen hatte, und der das Oberhaupt der ortsansässigen Handelsfirma Macauley und Babington war – klopfte energisch mit seinem Gehstock auf den Steinfußboden. Als alle – auch Edwina und Declan – zu ihm blickten, sah er die beiden an und lächelte breit.

			»Meine Frau …«, er wies auf eine hübsche Dame, die neben ihm stand, »… und ich würden Sie alle gern heute Abend in unser Haus zum Dinner einladen.« Die Hände auf dem Knauf seines Gehstocks verschränkt, legte Macauley den Kopf leicht schräg und schaute Edwina an. »Wir möchten Lady Edwina ehren und sie herzlich in unserer kleinen Stadt willkommen heißen.« Macauleys Blick wanderte zu Declan, und sein Lächeln wurde noch breiter. »Und es wäre mehr als nachlässig von mir, einem Sohn des alten Fergus nicht zur Hochzeit zu gratulieren.« Macauley sah wieder zu Edwina. »Ich weiß, dass Ihr Aufenthalt hier nur von kurzer Dauer ist, und somit hoffe ich, dass Sie uns die Kurzfristigkeit unserer Einladung verzeihen.« Er zog eine seiner zotteligen weißen Augenbrauen hoch. »Also, was sagen Sie, Mylady? Abendessen um acht?«

			Da Declan kurz zuvor die Gelegenheit ergriffen und ihr ins Ohr geflüstert hatte, dass Macauley und Babington das Monopol auf den Handel zwischen England und Freetown hatten, dass es eine lange Geschichte zwischen Macauley und Babington und den Frobishers gab und dass Macauley ein unberechenbarer Mensch war, war Edwina überhaupt nicht überrascht. Mit einem heiteren Lächeln auf den Lippen wechselte sie einen Blick mit Declan – las den schicksalsergebenen Ausdruck in seinen Augen –, wandte sich Macauley und seiner Frau zu und strahlte sie an.

			»Was für eine reizende Idee! Wir nehmen Ihre Einladung sehr gern an.«

		

	
		
			Kapitel 8

			Das Haus der Macauleys stand auf dem Tower Hill, nur ein paar Minuten von Declan und Edwinas gemietetem Bungalow entfernt.

			Edwina und Declan stiegen festlich gekleidet für den Abend aus ihrer Kutsche und gingen durch den gepflegten Garten auf das riesige Anwesen zu. Als sie ins Haus kamen, erblickten sie im Salon eine erlesene kleine Gesellschaft. Diejenigen, die anwesend gewesen waren, als Macauley die Einladung ausgesprochen hatte, waren gekommen. Und dazu waren noch drei weitere Paare erschienen, von denen das erlesenste Paar eindeutig der Gouverneur und Lady Holbrook waren.

			Edwina begrüßte Mrs. Macauley – »Nennen Sie mich Genevieve, meine Liebe!« – und trat dann zu Mr. Macauley, um ihm die Hand zu reichen.

			Er ergriff ihre Hand und neigte kurz den Kopf. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich mich nicht verbeuge, meine Liebe, denn wenn ich es versuchen würde, würde ich mit Sicherheit recht unelegant zu Ihren Füßen landen. Das wäre für uns beide ziemlich verstörend.« Er ließ ihre Hand wieder los und verzog das Gesicht. »Leider bin ich nicht mehr so gut zu Fuß wie früher. Aber erlauben Sie mir, Ihnen zur Hochzeit zu gratulieren und auszudrücken, wie erfreut ich bin, dass zumindest einer von Fergus’ Sprösslingen den Bund fürs Leben geschlossen hat. Man kann die Sippe schließlich nicht aussterben lassen, nicht wahr? Trotz unserer Rivalität braucht England mehr Männer wie mich und Fergus – auch in den folgenden Generationen. Wenn Leute wie wir nicht da sind, um die Dinge in die Hand zu nehmen, wer weiß, was dann aus dem Empire wird, oder?«

			Edwina konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie konnte Macauleys Worten keine Heuchelei oder versteckte Hintergedanken entnehmen und vermutete, dass die Mischung aus seiner Persönlichkeit und seinem Alter bedeutete, dass er keinen Grund sah, sich zu verstellen. Er sprach aus, was er dachte, und machte sich keine Gedanken über die Konsequenzen. Wahrscheinlich macht das das Leben in Freetown – zumindest in diesen Kreisen – um einiges interessanter, als es sonst wäre, dachte Edwina, während sie sich von ihm abwandte, um die anderen Gäste zu begrüßen.

			Kurz darauf saßen sie an einem blank polierten Esstisch, auf dem glänzendes Silberbesteck und Kristallgläser im Schein des Lichts funkelten, das ein riesiger Kronleuchter spendete. Edwina saß auf dem Ehrenplatz zu Macauleys Rechten und verfolgte von dort die Tischgespräche. Leider hörte sie nichts über die verschwundenen Männer, Frauen und Kinder, nahm jedoch einige Bemerkungen wahr, in denen es um die Begeisterung der Damen über Obo Undotos Messen ging. Sie interessierte sich eigentlich nicht sonderlich für den Priester, wenn dieser auch sehr unterhaltsam zu sein schien, und konzentrierte sich somit darauf, alles aufzusaugen, was Macauley und die anderen Herren um sie herum über die Kolonie und deren Verwaltung erzählten.

			Während der Fahrt hatte Declan ihr erklärt, welche Position Macauley innehatte und was das im Umkehrschluss bedeutete. Die Gespräche, denen sie lauschen konnte, bestätigten, dass Macauley als Oberhaupt des Unternehmens, das die einzige Handelslizenz mit England innehatte, maßgeblich an den wichtigen Entscheidungen für die Kolonie beteiligt war. Als Gouverneur hatte Holbrook die endgültige Entscheidungsgewalt inne, doch es war Macauley, der die Schlüssel zur Kasse hatte – und wie in jedem anderen Bereich auch regierte hier das Geld die Welt.

			Edwina spielte mit dem Gedanken, die verschwundenen Menschen zu erwähnen, um zu sehen, wie Macauley reagieren würde. Aber sie erinnerte sich an Wolverstones Hinweis, niemandem in der Kolonie zu vertrauen, und angesichts des scharfen Verstandes, der hinter Macauleys braunen Augen lauerte, entschloss sie sich letztendlich, den Mund zu halten. In erster Linie war Macauley ein Geschäftsmann, und es war sicherlich besser, ihn nicht auf die Idee zu bringen, dass ihr Interesse sich auf die Vermissten richtete.

			Schließlich stand Mrs. Macauley auf. »Lady Edwina«, sie sah zur anderen Seite, »meine Damen. Sollen wir uns zurückziehen?«

			Die Herren erhoben sich und halfen den Damen beim Aufstehen. Dann trennten die beiden Gruppen sich. Die Damen folgten Mrs. Macauley und Edwina zurück in den Salon, während die Herren sich zu beiden Seiten Macauleys an den Tisch setzten.

			Da Declan eine Art Ehrengast war, war er nicht überrascht, als Macauley ihm bedeutete, sich auf den Platz zu setzen, an dem zuvor Edwina gesessen hatte. Nachdem alle etwas zu trinken hatten, begann sein Gastgeber, wie nicht anders zu erwarten gewesen war, ihn dazu zu bewegen, Einzelheiten über das »Gerücht« preiszugeben, das ihn hergeführt hatte.

			Macauley war vielleicht alt, aber er hatte einen messerscharfen Verstand und war unglaublich entschlossen und durchsetzungsstark. Also fühlte er Declan mit Unterstützung von Babington, der auf Declans anderer Seite saß, auf den Zahn. Declan hütete sich davor, sich von ihnen durcheinanderbringen zu lassen oder unüberlegt zu antworten. Er ließ sich Zeit und gab ihnen Antworten, die oberflächlich betrachtet zu ihren Fragen passten, mit denen er jedoch eigentlich nichts verriet. Zumindest nichts Spezielles – nichts, das es ihnen erlaubte, Rückschlüsse auf den wahren Grund seines Aufenthaltes zu ziehen.

			Während seiner Laufbahn hatte er dieses Spielchen schon unzählige Male gespielt. Als Abenteurer und Entdeckungsreisender der Familie war er derjenige, der sich in die Dschungel gewagt oder in die Savannen dieser Welt gezogen war. Er hatte sich an wilde und gefährliche Orte begeben, um nach den größten Geschenken der Natur zu suchen – Gold, Diamanten, Smaragde, Silber und Nickel. Und er war erfolgreich gewesen.

			Der alte Macauley und Charles Babington – derzeitig der örtliche Vertreter des gemeinsamen Unternehmens – kannten Declans Werdegang. Und deshalb waren sie auch davon überzeugt, dass seine Geschichte, dass er Bodenschätze vermutete, der Wahrheit entsprach.

			Zu seiner Überraschung genoss Declan die Herausforderung, die Befragung zu überstehen, ohne sich neue Details seiner erfundenen Entdeckung auszudenken. Er war sogar amüsiert über seinen Erfindungsreichtum. Und die Tatsache, dass Wolverstone und Melville auf seine Verschwiegenheit bezüglich seiner wahren Mission beharrt hatten, sprach ihn von jeglicher Schuld frei, Macauley, Babington und all die anderen Herren am Tisch, die an seinen Lippen hingen, zu täuschen.

			Schließlich lehnte Macauley sich auf seinem Stuhl zurück und sah Declan mit einer Mischung aus Empörung und Respekt an. »Zum Teufel mit Ihnen. Sie sind sogar noch verschlossener als Ihr Vater.«

			Declan dachte einen Moment nach und entgegnete dann: »Haben Sie in letzter Zeit mal mit Royd gesprochen?« Sein ältester Bruder hatte die Kunst, nur das zu sagen, was er für unbedingt nötig hielt, perfektioniert.

			Macauleys Blick schien in die Ferne zu schweifen. Dann knurrte er: »Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen. Aber jetzt, da Sie es sagen, könnte es sein, dass er Sie in dieser Hinsicht sogar noch übertrifft.« Unvermittelt begann Macauley zu grinsen. »Vielleicht ist es der Einfluss Ihrer Mutter. Die Frau hatte Temperament. Bis heute bin ich mir nicht sicher, ob Fergus sich glücklich schätzen konnte, sie für sich gewonnen zu haben, oder ob das eher bei uns lag, bei denen, für die sie sich nicht interessierte.«

			Declan konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er den Kopf schüttelte. »Ich werde es bestimmt nicht wagen, dazu meine Meinung zu äußern.«

			»Ha!« Macauleys Laune wurde merklich besser. Er schob seinen Stuhl zurück, nahm seinen Gehstock und erhob sich. »Also gut, meine Herren, ich glaube, es ist an der Zeit, wieder zu den Damen zu stoßen, sonst wird meine liebe Frau mich einen Kopf kürzer machen.«

			Die Stuhlbeine scharrten über den Boden, als die Herren aufstanden. Macauley ging voran. Declan ließ ein bisschen Zeit verstreichen, bis er den anderen schließlich zusammen mit Babington folgte.

			Babington war Declan in vielerlei Hinsicht ähnlich – sie waren gleich groß, hatten die gleiche Statur, nur Babingtons Haar war heller. Wie Declan stammte er aus einer Familie, die schon von jeher Seehandel betrieb, er war Kapitän eines eigenen Schiffs. Doch im letzten Jahr war er ausschließlich in Freetown gewesen. Wenn Declan es richtig verstanden hatte, hatte seine Familie ihn zum Wohle des Unternehmens nach Freetown geschickt. Er sollte den alternden Macauley unterstützen.

			Die Herren betraten den Salon, und Declan nutzte den Moment. »Ich habe im Hafen bei unserer Ankunft einige Dinge aufgefangen. Etwas über ein paar Herren, die verschwunden sind.« Er sah Babington an. Und zu seiner Überraschung bemerkte er, wie aufgewühlt der ansonsten so ungerührt wirkende Mann für einen Moment aussah. War es Schmerz? Declan runzelte die Stirn. »Was ist da los?«

			Babington zögerte, holte dann angespannt Luft und murmelte: »Ich weiß von einer jungen Frau, die … verschwunden zu sein scheint.« Verwirrung schwang in seiner Stimme mit. Unvermittelt straffte er sich, hob den Kopf und fügte knapp hinzu: »Aber Sie wissen ja, wie es hier unten ist … Sie ist vielleicht einfach nur …«, er machte eine entsprechende Handbewegung, »… fortgegangen. Die Leute hier werden ständig abgezogen und an einen anderen Ort geschickt. Sie sind dann von heute auf morgen weg.« Babington glaubte ganz offensichtlich nicht daran.

			Declan sah sich nach Edwina um. Mit einer gemurmelten Entschuldigung ging Babington zu Macauley – an den einzigen Ort, an den Declan ihm wohl nicht folgen würde. Er musste akzeptieren, dass jetzt weder der richtige Zeitpunkt noch die geeignete Umgebung dafür war, weiter in Babington zu dringen.

			Edwina saß zwischen Mrs. Macauley und Lady Holbrook auf einer Couch. Declan betrachtete sie einen Moment lang und schlenderte dann zu einigen der Herren, die an den offenen Fenstern standen.

			Aus den Augenwinkeln entdeckte Edwina Declan. Sie war erleichtert, dass er beschlossen hatte, sie sich selbst zu überlassen. Und sie ihren eigenen Weg gehen, ihre eigenen Erkundigungen einholen zu lassen. Ein paar der Damen erhoben sich und gingen zu ihren Ehemännern, ein paar andere blieben bei ihr auf der Couch und den umstehenden Sesseln sitzen.

			Edwina hatte schon versucht, die Unterhaltung auf die seltsamen Vermisstenfälle zu lenken, die die Kolonie beschäftigten, aber war wieder einmal gegen eine Mauer der Gleichgültigkeit gerannt. So etwas passiert nun einmal in einer Siedlung wie dieser!, schien der Tenor zu sein. Mrs. Macauley war sogar vollkommen überrascht gewesen, als sie von dem Verschwinden der Leute gehört hatte. Sie schien tatsächlich nichts davon gewusst zu haben. Aus der anschließenden Diskussion, die eigentlich neue Erkenntnisse hätte bringen sollen, schloss Edwina, dass die Macauleys so damit beschäftigt waren, den Handel der Kolonie zu organisieren, dass Dinge wie verschollene Menschen gar nicht zu ihnen durchdrangen. Sie nahm die Information gleichgültig hin.

			Edwina machte die Haltung der Damen, die keinen Grund darin sahen, sich mit »solcherlei Dingen« zu belasten, zornig. Es hatte jedoch keinen Sinn, ihnen offen zu widersprechen. Sie blieb also zurückhaltend und beobachtete weiter. Tatsächlich war ihr dann aufgefallen, dass weder Mrs. Sherbrook noch Mrs. Hitchcock sich an dem gleichgültigen Gerede der Damen beteiligt hatten, sie wirkten seltsam befangen und unsicher. Edwina beschloss, möglichst bald ungestört mit zumindest einer der beiden Damen zu reden.

			Und die perfekte Möglichkeit fiel ihr kurz darauf in den Schoß. Edwina hatte weiterhin den Schmetterling gespielt, der sich bei den immer gleichen gesellschaftlichen Verpflichtungen langweilte, und die Damen ermutigt, ihr alles über ihr Leben in der Kolonie zu erzählen. Irgendwann waren sie wieder auf den Priester zu sprechen gekommen, der, wie man munkelte, am kommenden Tag um die Mittagszeit eine Messe halten sollte. Einige der Damen – Mrs. Sherbrook eingeschlossen – beschlossen nun, dem Ereignis beizuwohnen.

			Mrs. Quinn wandte sich Edwina zu und versuchte, sie zum Mitkommen zu überreden. »Begleiten Sie uns, Lady Edwina. Obo Undotos Predigten sind eine wahre Freude. So viel Leidenschaft! Sie sind besser als jedes Stück von Shakespeare. Deshalb nehmen wir auch an fast jeder Messe teil. Vertrauen Sie mir.« Sie wies mit einer Handbewegung auf die anderen. »Vertrauen Sie uns. Sie werden das Erlebnis sicherlich lohnenswert finden.«

			Fünf Augenpaare richteten sich erwartungsvoll auf sie.

			»Es ist kein Problem, Sie auf dem Weg dorthin mit der Kutsche abzuholen«, sagte Lady Holbrook. »Zumindest werden Sie von der Langeweile des Tages abgelenkt. Die meisten von uns empfinden den Besuch von Obo Undotos Kirche als sehr bereichernd. Ich bin mir sicher, dass es Ihnen da nicht anders gehen wird.«

			Edwina hoffte es. Sie dachte allerdings nicht an den Priester, sondern lächelte und neigte den Kopf. »Danke. Wenn es nicht zu viele Umstände macht, würde ich Sie gern begleiten.«

			Declan lag erschöpft auf dem gemeinsamen Bett. Einen Arm hatte er um Edwina gelegt, die halb auf ihm lag. Auch wenn es sehr heiß war, genoss er das Gefühl, sie festzuhalten. Den anderen Arm hatte er unter seinen Kopf gelegt. Er starrte hinauf durch das Moskitonetz an die dunkle Decke.

			Er fand eine von Edwinas Locken und drehte das seidige Haar abwesend um seinen Finger, ehe er es wieder losließ und dann wieder zwischen die Finger nahm.

			Auf der Fahrt zurück vom Haus der Macauleys hatte Edwina ihm von ihrem Plan erzählt, am nächsten Tag eine Messe des ortsansässigen Priesters zu besuchen. Sie wollte die Gelegenheit nutzen, um mit Mrs. Sherbrook zu reden, die – da war Edwina sich sicher – etwas Wichtiges über die verschwundenen jungen Frauen wusste.

			Zuerst war er vollkommen durcheinander gewesen – bei der Vorstellung, dass sie allein und ohne den Schutz seiner Männer ausgehen wollte, spannte sich in ihm alles an, und er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Dann hatte er sich ins Gedächtnis gerufen, dass sie in Lady Holbrooks Kutsche zur Messe und anschließend auch wieder nach Hause fahren würde. Wenn er Lady Holbrook nicht traute, einem Gast Sicherheit zu bieten, wem konnte er dann trauen? Trotzdem hatte er sich nach einigen Minuten, in denen Edwinas Zufriedenheit mit ihrem Plan und ihre Entschlossenheit, mehr über das mysteriöse Verschwinden herauszufinden, in sein Bewusstsein gedrungen waren, vorgeschlagen, der Sicherheit wegen Billings als Diener mitzunehmen.

			Sie hatte bei dem Gedanken an den langen schlaksigen Mann leise geschnaubt. Declan hatte die wachsende Anspannung gespürt und sich innerlich schon auf eine unvermeidliche Diskussion eingestellt. Er hatte unbedingt gewollt, dass sie seiner Idee zustimmte, auch wenn es ein Kampf werden würde. Doch zu seiner Überraschung hatte Edwina nach einer Weile genickt und sich einverstanden erklärt. Sie hatte ihn mit ihrem klaren Blick angesehen, hatte sein Gesicht gemustert, seine Augen betrachtet. Nach einer ganzen Zeit hatte sie gesagt: »Wenn es dich glücklich macht. Da ich die Tochter eines Duke bin, wird niemand mein Bedürfnis hinterfragen, zu meinem eigenen Schutz jemanden an meiner Seite zu haben.«

			Er war so verdammt dankbar gewesen – und er hatte sich bemüht, ihr das in der vergangenen Stunde zu zeigen.

			Nun war er in Gedanken allerdings bei Babington. Es war Schmerz gewesen, den er ihm in diesem winzigen Moment während ihres Gesprächs angesehen hatte. Aber es war nicht irgendein Schmerz gewesen. Er war der Schmerz des Verlustes gewesen – der Schmerz, der einen quälte, wenn man einen geliebten Menschen verloren hatte.

			Babington hatte die Frau gemocht, die verschwunden war. Declan hatte die Reaktion wiedererkannt, weil er sie verstand. Er verstand sie bis in sein tiefstes Innerstes. Bis in seine Seele.

			Instinktiv drückte er Edwina an sich.

			Sie regte sich.

			Er zwang sich dazu, wieder etwas lockerer zu lassen, sich zu beruhigen.

			Er zwang seine Sinne dazu zu erkennen, dass ihr nichts passiert war – und damit auch ihm nicht.

			Bis jetzt.

			Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, damit das so blieb. Das war eine weitere Tatsache, die nun unabänderlich war, in Stein gemeißelt, unwiderruflich. Wenn es nötig wäre, würde er bis zu seinem letzten Atemzug für sie kämpfen.

			In der Vergangenheit hatte er die Gefahr genossen, in die seine Exkursionen ins Ungewisse ihn geführt hatten. Inzwischen hatte er damit begonnen, darüber nachzudenken, wie er seine Tätigkeit für Frobisher und Söhne umgestalten könnte, um die Gefahren zu minimieren, damit sie ihn begleiten könnte – vielleicht nicht auf allen Fahrten, aber auf den meisten.

			Er wusste, dass es möglich war, doch er hatte bisher noch nie das Bedürfnis verspürt, auf jemand anderen so sehr achtzugeben – nicht einmal auf sich selbst. Er hatte auf das Schicksal vertraut, auf sein Glück und seinen Verstand und gehofft, dass ihm selbst und seiner Crew nichts zustoßen würde.

			Wenn es allerdings um Edwinas Sicherheit ging, würde er weder auf das Schicksal noch auf sein Glück und auch nicht auf seinen Verstand vertrauen.

			Sie bedeutete ihm mehr, viel mehr, als jeder Nervenkitzel ihm jemals bringen würde.

			Möglicherweise war er einfach älter geworden.

			Möglicherweise hatte er mit ihr an seiner Seite eine Zukunft gesehen, die so rosig, die so unglaublich reizvoll wirkte, dass er nun entschlossen war, die Gelegenheit auf diese Zukunft am Schopfe zu packen. Ein eigenes Zuhause, eine Familie, Kinder – und Edwina an seiner Seite.

			Er und sie mussten leben, um das alles wahr machen zu können.

			Und deshalb lag er nun hier und dachte darüber nach, wie viele Informationen sie noch brauchten, bevor er Wolverstones Anweisungen Folge leisten und Edwina wieder nach Hause bringen konnte.

			Die vier verschollenen Männer waren noch immer verschwunden, und niemanden schien das zu kümmern. Bisher hatten sie auch noch niemanden ausfindig gemacht, der ihnen einen brauchbaren Hinweis hätte liefern können, warum, wohin oder wie diese Männer verschwunden waren. Und die junge Frauen und die Kinder. Ihr Verschwinden verursachte keinen Aufruhr.

			Was steckte bloß hinter all diesen mysteriösen Vorkommnissen?

			Wenn sie eine Ahnung davon bekommen könnten, welche Gründe es für das Verschwinden gab, dann wäre es wesentlich einfacher, etwas zu unternehmen.

			Während der Schlaf allmählich Besitz von ihm ergriff, dachte Declan über ihre Pläne nach. Edwina würde am nächsten Tag mit Mrs. Sherbrook reden, um sie unauffällig auszufragen, und er würde unterdessen mit den Ermittlungen beginnen, mit denen er eigentlich schon am Nachmittag hatte anfangen wollen. Er würde zum Fort spazieren und mal schauen, was er über Captain Dixon und darüber herausfinden konnte, was dieser kurz vor seinem Verschwinden getan hatte. In der Zwischenzeit würde er ein paar seiner Leute losschicken – diejenigen, die Erfahrung darin hatten, Informationen zu sammeln, ohne Aufsehen zu erregen –, damit sie die Stammkunden der Wirtshäuser, in die die Marineoffiziere für gewöhnlich gingen, befragen und sehen konnten, was sie über Lieutenant Hopkins und Lieutenant Fanshawe herausfinden konnten.

			Nachdem er das Fort hinter sich gelassen hätte, könnte er seine Aufmerksamkeit auf Hillsythe richten, obwohl ihm sein Instinkt sagte, besser nicht im Amtsbereich des Gouverneurs zu ermitteln. Doch Hillsythe hatte schließlich irgendwo gewohnt – vermutlich bei jemandem zur Untermiete. Sich einmal sein Zimmer anzusehen, konnte neue Erkenntnisse bringen.

			Und möglicherweise hätten sie auf diese Weise schon am kommenden Abend genügend Fakten in der Hand, um den Staub Freetowns von ihren Stiefeln zu putzen, wieder in See zu stechen und sich die erfrischende Meeresluft um die Nase wehen zu lassen.

			Die Vorstellung war so reizvoll, dass auch der letzte Rest seiner Anspannung wich.

			Declan war nicht einmal bewusst gewesen, dass er die Augen geschlossen hatte, als der Schlaf ihn auch schon übermannte.

		

	
		
			Kapitel 9

			»Um wie viel Uhr findet die Messe des Priesters statt?« Declan warf Edwina über den Frühstückstisch hinweg einen Blick zu.

			»Die Messe ist heute Mittag. Ich glaube, Lady Holbrook will mit ihrer Kutsche vorbeikommen, um mich abzuholen.« Sie sah ihn an und verzog das Gesicht. »Ich habe nicht daran gedacht zu fragen, wo Undotos Kirche sich befindet. Aber angesichts der großen Anzahl von Damen, die zur Messe gehen will, nehme ich an, dass sie sich hier in der Siedlung befindet.«

			»Das muss sie wohl.« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Direkt hinter den Grenzen der Kolonie beginnt der Dschungel. In dieser Gegend ist er beinahe undurchdringlich. Es gibt nur wenige Wege, die in die umliegenden Dörfer führen. Kein Europäer würde sich so weit nach draußen wagen – jedenfalls nicht ohne bewaffneten Begleitschutz.«

			Edwina nahm ihre Teetasse und nickte. »Also muss sich die Kirche in der Stadt befinden.«

			Declan sah zu Henry, der am Serviertisch stand und sich bemühte, wie ein echter Butler auszusehen. Wie immer war Declan schon vor Edwina zum Frühstück erschienen. Henry hatte die Chance ergriffen und ihm eilig zugeflüstert, dass er genug über den Priester gehört habe, um neugierig geworden zu sein und Undotos Messe persönlich beiwohnen zu wollen. Declan hatte ihm – selbstverständlich – die Erlaubnis erteilt, sich einen Wagen zu mieten und damit Lady Holbrooks Kutsche zur Kirche des Priesters zu folgen. Henry würde sich aus der letzten Reihe die Messe ansehen und gleichzeitig ein Auge auf Edwina haben. Falls während der Messe irgendetwas Unerwartetes oder möglicherweise Gefährliches passieren sollte, würde Henry es sofort mitbekommen und Billings, der über seine Anwesenheit im Bilde war, Anweisungen geben können, wie er Edwina am besten schützen konnte.

			Declan war deutlich beruhigter, was ihre Pläne für den Tag betraf.

			»Also.« Sie stellte ihre Tasse ab und sah ihn an. »Wo willst du beginnen?«

			»Wie wir gestern schon besprochen haben, bei Captain Dixon.« Er runzelte nachdenklich die Stirn und fuhr dann fort: »Ich komme immer wieder zu der Vermutung zurück, dass Dixon derjenige ist, der für das Verschwinden aller verantwortlich ist. Nachdem er vollkommen unerwartet verschollen ist, haben sich die anderen auf die Suche nach ihm gemacht, und das legt die Vermutung nahe, dass der Grund für deren Verschwinden besagte Suche nach Dixon ist. Aber warum verschwand ausgerechnet Dixon? Soweit ich weiß, gab es bis zu seinem Verschwinden keine Berichte über Vermisste.« Er hielt kurz inne, um nachzudenken. »Ich sollte es noch einmal überprüfen, aber ich denke, da bin ich richtig informiert.«

			Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen. Irgendwann richtete Edwina ihre Aufmerksamkeit wieder auf Declan.

			»Angenommen, Dixon hat die Kolonie nicht freiwillig verlassen«, sagte sie, »und angenommen, hinter dem Verschwinden dieser Menschen steckt irgendjemand Unbekanntes, dann fallen mir nur zwei Möglichkeiten ein, warum ausgerechnet Dixon verschwunden sein könnte. Entweder folgte er der Spur eines oder einer Verschwunden, einer jungen Frau zum Beispiel, und wurde ebenfalls gefangen genommen, oder er hatte Informationen und wurde deshalb gekidnappt. Das Risiko muss auf jeden Fall groß gewesen sein, denn die Behörden sind bei solch besonderen Vermisstenfällen irgendwann ja gezwungen zu handeln.«

			Declan dachte über ihre Worte nach, schätzte ein, wie schlüssig sie waren, und nickte. »Das ist eine exzellente Einschätzung.« Er stieß sich vom Tisch ab und erhob sich. »Lass uns sehen, ob ich heute etwas herausfinden kann, was einen Hinweis darauf gibt, welche deiner Annahmen korrekt ist. Ich habe schon jemanden zum Schiff geschickt und einige der Crewmitglieder angewiesen, sich in den Gastwirtschaften im Hafen umzuhören. Sie sollen versuchen, etwas über Hopkins und Fanshawe in Erfahrung zu bringen.«

			Edwina stand ebenfalls auf, und sie gingen in die Eingangshalle. »Was ist mit Hillsythe? Er ist als Letzter verschwunden. Wären Informationen über ihn nicht noch besonders gut im Gedächtnis der Leute hier?«

			»Ja.« Er blieb neben ihr stehen und sah ihr ins Gesicht. »Aber bitte versprich mir, dass du den Namen Hillsythe auf keinen Fall erwähnst.«

			Sie musterte ihn und las in seinen Augen, wie ernst es ihm mit seiner Bitte war. »Ich verspreche es. Aber warum eigentlich?«

			Er zögerte, seufzte dann innerlich und entgegnete: »Weil Hillsythe einer von Wolverstones Agenten war.« So viel wusste sie schon. »Und weil Wolverstones Agenten nicht leicht …«

			Als er innehielt und nach den richtigen Worten suchte, stellte sie eine Vermutung an. »Weil sie nicht leicht zu überwältigen sind – ganz zu schweigen davon, gefangen genommen und entführt zu werden?«

			Er nickte wieder. Er wusste, wovon er sprach. »Und das sagt einiges über die Menschen aus, denen das gelungen ist.«

			Declan blickte in ihre blauen Augen und fragte sich, wie viel sie verstand, wie viel sie sich noch denken konnte. Und er fragte sich, wie viel sie seiner Meinung nach wissen durfte.

			Doch sie überraschte ihn, indem sie nicht weiter in ihn drang. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er genoss die Liebkosung. Für einen Moment kosteten sie beide diesen Augenblick aus.

			Dann löste sie sich von ihm und ließ sich wieder auf die Fersen sinken. »Ich denke, ich werde am Nachmittag zurück sein. Wir sehen uns, wenn du wiederkommst.«

			Er hatte die Finger mit ihren verschlungen, musste sich zwingen, sie loszulassen. »Pass auf dich auf.«

			Sie sah ihm in die Augen. »Du auch.«

			Damit ging sie in ihr Zimmer.

			Wie er es sich vorgenommen hatte, begab Declan sich zuerst ins Fort Thornton. Als man ihn am Tor nach dem Grund seines Besuchs fragte, lehnte er sich an das Wachhäuschen und hielt ein Pläuschchen mit den zwei wachhabenden Soldaten. Er sagte ihnen, wer er war, erzählte, warum er in Freetown war, und erklärte ihnen dann, dass er für einen Freund eine Nachricht für dessen Cousin übergeben wollte.

			»Sein Name ist Captain Dixon, er ist derzeit im Fort stationiert«, sagte er und bat, mit Dixon sprechen zu dürfen.

			Die Wachleute schüttelten den Kopf. »Er ist nicht hier«, erwiderte einer. »Weiß nicht, wo er steckt, aber er ist seit Monaten nicht mehr da gewesen.«

			Declan täuschte Überraschung vor. »Sie meinen, er ist einfach fortgegangen? Ist ein solch unentschuldigtes Verschwinden hier denn üblich?«

			Die Soldaten verneinten grimmig. Einer der beiden erklärte: »Kein Soldat ist je verschwunden, ohne sich vorher abzumelden – nur Dixon.«

			Es folgte eine Diskussion über den Mangel von attraktiven Verlockungen in der Gegend.

			Declan richtete sich auf und straffte die Schultern. »Ist hier irgendjemand, der Dixon näher kennt? Jemand, dem ich die Nachricht an Dixon übergeben kann? Irgendwann wird er ja wohl wieder auftauchen.«

			Die Männer dachten nach. Der ältere der beiden sagte: »Weiß nicht genau, ob einer ihn näher kennt. Wir wissen nur alle, dass er seit Monaten fort ist. Wohin er gegangen sein könnte, können wir nur vermuten. Niemand war hier, um die Leute offiziell zu befragen, also bleibt es unserer Vorstellung überlassen, was mit ihm geschehen ist.«

			Die Hände in den Taschen vergraben, zuckte Declan mit den Schultern. »Es kann nicht schaden, die anderen Offiziere zu fragen.« Er sah den älteren Soldaten an. »Falls ich etwas Konkretes erfahre, lass ich es Sie wissen, wenn ich das Fort verlasse.«

			Der Wachmann nickte. »Gut.«

			Die beiden Männer versorgten ihn mit einigen Namen und wiesen ihm den Weg zur Offiziersmesse.

			Declan straffte sich, wie ein Kapitän es nun einmal tat. Seine Haltung und eine sorgfältig zurechtgelegte Geschichte sorgten dafür, dass er der richtigen Gruppe von Offizieren in der Messe vorgestellt wurde. Doch wie er schnell feststellte, hatte jeder der Offiziere das Kommando über eine eigene Truppe. So kam es, dass sie lediglich ihre Freizeit miteinander verbringen konnten – und das auch nur, wenn sich die freien Stunden zufällig überschnitten. Sie waren alle schockiert, als sie von Dixons Verschwinden hörten.

			»Ich hätte nie gedacht, dass er einfach so verschwinden würde«, befand ein junger Lieutenant.

			Ein älterer Mann mit schon ergrautem Haar schüttelte den Kopf. »Was auch immer ihm zugestoßen ist, es ist eine üble Angelegenheit.«

			Die anderen murmelten zustimmend. Declan wartete, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatten, und fragte: »Hatte Dixon ein spezielles Fachgebiet?«

			»Er war Pionier«, erwiderte der Ältere. »Nun ja, er hatte das Kommando über die Pioniere. Nicht dass sie hier besonders viel zu tun gehabt hätten. Aber wenn man einen Tunnel unter einer Mauer brauchte oder wenn eine Mauer oder eine Brücke eingerissen werden sollte, war Dixon der Richtige dafür. Er hatte sich während des Spanien-Feldzugs einen guten Ruf erarbeitet.«

			Declan nickte. Er wartete geduldig den richtigen Zeitpunkt ab, spendierte den Männern ein Bier und spielte sein Ass aus, in Verbindung mit Dixons angeblichem Cousin zu stehen. Schließlich gelang es ihm, den Grauhaarigen, einen Mann namens Richards, dazu zu verleiten, ihm Dixons Unterkunft zu zeigen.

			Das kleine Zimmer war penibel aufgeräumt und sauber. Es reichte ein Blick, und Declan verwarf die Idee, hier einen Hinweis zu finden. Doch dann wurden ihm Details bewusst. Dixons Bürste, sein Kamm und sein Rasierzeug lagen säuberlich aufgereiht auf einer kleinen Kommode.

			Stirnrunzelnd blickte Declan Richards an. Mit einer Handbewegung wies er auf die Kommode. »Sind all seine Habseligkeiten noch hier?«

			Richard sah grimmig zurück. »Alles. Und wenn man mich fragen würde – nicht, dass es jemand täte –, dann würde ich sagen, dass es wohl eindeutig ist, dass Dixon bei seinem Aufbruch damit rechnete, noch am selben Tag zurückzukehren.«

			Declan bedankte sich bei dem Mann und ging.

			Die Blindheit der Verantwortlichen gegenüber dem Verschwinden dieser Männer war nicht zu erklären oder zu entschuldigen. Nachdem Declan noch den Wachen erzählt hatte, dass niemand – nicht einmal die Offiziere, die Dixon gekannt hatten – eine Ahnung hatte, wo er stecken könnte, machte er sich auf den Weg zum Hafen.

			Er hatte sich mit Higgins, Martin und Upshaw verabredet. Die drei waren erfahrene Matrosen, die er losgeschickt hatte, sich in den Hafenlokalen umzuhören. Sie wollten sich nun in einem etwas ehrenwerteren Etablissement im Hafen treffen. Die drei erwarteten ihn bereits. Sie saßen an einem Tisch in der hinteren Ecke des Gastraums.

			»Und?«, fragte er, als er sich zu ihnen setzte.

			Martin erklärte bedrückt: »Die meisten Männer, die zusammen mit Fanshawe und Hopkins auf See waren, sind mit der Kompanie unterwegs. Diejenigen, mit denen wir reden konnten, wissen nichts Aufschlussreiches.«

			»Wie auch immer …«, sagte Higgins. »Es gibt viel Gerede und Unmut. Sowohl Hopkins als auch Fanshawe waren angesehen und beliebt. Keiner der Männer glaubt, dass einer von ihnen ohne ein Wort verschwinden würde – egal, was die hohen Tiere sagen.«

			Upshaw nickte. »Es scheint, als wären selbst die Offiziere nicht besonders erbaut darüber, dass nichts gesagt oder unternommen wird – dass einfach angenommen wird, dass die beiden, ohne einen Ton zu sagen, fortgegangen sind und all ihre Sachen zurückgelassen haben.«

			»Ist das so?« Declan trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Dixons Siebensachen sind tatsächlich noch in seinem Zimmer. Er hat ganz offensichtlich nicht damit gerechnet, nicht mehr zurückzukehren.«

			Higgins schnaubte. »Es geht kaum mit rechten Dingen zu, wenn nicht nur einer, nicht nur zwei, sondern drei Offiziere mit einem Mal weg sind, und niemand auch nur mit der Wimper zuckt.«

			Declan stimmte ihm zu. Er rang mit sich und sagte dann zögerlich: »Es ist noch ein Mann verschwunden. Er heißt Hillsythe. Er ist erst seit Kurzem hier und kommt aus dem Amtssitz des Gouverneurs. Er ist geschickt worden, um das Verschwinden der drei anderen zu untersuchen. Dass Hillsythe nun auch vermisst wird, hat dazu geführt, dass wir aus London hierhergeschickt worden sind, um zu sehen, was wir herausfinden können.«

			Upshaw machte große Augen. »Grundgütiger! Ich hoffe, wir verschwinden nicht auch!«

			»Das hoffe ich ebenso«, entgegnete Declan trocken. Er dachte kurz nach und fuhr dann fort: »Ich muss mehr über Hillsythe herausfinden – ich muss in Erfahrung bringen, wo er gewohnt hat, und prüfen, ob seine persönlichen Sachen auch noch da sind. Es ist durchaus denkbar, dass er nicht verschwunden ist, sondern dass er einer Spur folgt …« Er verzog das Gesicht. Er hielt kurz inne, ehe er sich vom Tisch abstieß. »Wir sollten uns verteilen und uns in den Wirtshäusern erkundigen, in die ein Mann auch allein zum Essen geht. Hillsythe war weder bei der Armee noch bei der Marine. Er hat auch nicht beim Gouverneur und seiner Gattin gewohnt, also muss er irgendwo regelmäßig essen gegangen sein.«

			Declan erhob sich und sah seine Leute an. »Es ist fast Mittag – alle Wirtshäuser sind geöffnet. Higgins, Sie schauen sich im Hafen um. Upshaw und Martin – trennen Sie sich und gehen Sie ins Geschäftsviertel. Ich werde mir die Straßen am Hügel vornehmen. Wir treffen uns in zwei Stunden wieder und besprechen, was wir herausfinden konnten.«

			Als Lady Holbrooks Kutsche schließlich hielt, erblickte Edwina eine Art Fachwerkhaus. Die Träger waren aus entrindeten Holzstämmen, Wände und Dach aus Schilfgeflecht gefertigt. Das Gebäude stand auf einer Lichtung und war von einfachen Behausungen umgeben. Gleich dahinter begann der dichte Dschungel – dunkel und bedrohlich.

			Obo Undotos Kirche lag am äußersten Rand der Siedlung. Sie hatten die Enklave der europäischen Siedler auf dem Tower Hill passiert und das Handelsviertel. Edwina erfuhr, dass Tower Hill zu einer Hügelkette gehörte, die parallel zur Küste verlief.

			Lady Holbrook stieg als Erste aus der Kutsche. Billings half ihr hinaus. Er war mit dem Kutscher des Gouverneurs zusammen hinten auf dem Wagen mitgefahren. Edwina folgte. Sie ergriff die Hand, die Billings ihr reichte, und gesellte sich dann zu Lady Holbrook an den Rand eines staubigen Vorhofs.

			Instinktiv blickte Edwina nach Norden aufs Meer hinaus. Sie sah eine Ansammlung kleiner Fischerboote, die auf der leichten Dünung tanzten. Eine Siedlung mit primitiven Hütten erhob sich zwischen der Lichtung und dem Meer.

			Mrs. Quinn und Mrs. Robey waren ebenfalls in der Kutsche der Holbrooks mitgefahren. Sie nahmen die Hilfe Billings’ dankbar an, stiegen aus der Kutsche und strichen sich die Röcke glatt.

			Lady Holbrook wies mit einer Handbewegung auf das Gebäude. »Sehen Sie, das ist Obo Undotos Kirche.« Sie warf Edwina einen lächelnden Blick zu. »Es ist zwar nicht das, was wir vielleicht gewohnt sind, aber für die Eingeborenen ist sie relativ luxuriös.« Sie ging auf den Eingang zu.

			»Wenigstens sind die Sitze gemütlich.« Mrs. Robey hob ihre Röcke an, und sie und Mrs. Quinn folgten Lady Holbrook.

			Edwina blieb noch kurz stehen, um sich die Fassade der Kirche anzusehen. Die Eingangstür stand offen, etliche Einheimische und Europäer strömten hinein. Neben der Tür waren offene Fenster wie in einem primitiven Versammlungshaus. Das Einzige, was an eine Kirche erinnerte, war das große weiße Holzkreuz, das auf dem höchsten Punkt des Daches angebracht war.

			Nachdem Edwina sich umgesehen und Mrs. Sherbrook nicht entdeckt hatte, ging sie mit forschen Schritten los, um die anderen drei Damen einzuholen. Billings folgte ihr in gebührendem Abstand. Sie umklammerte ihr Handtäschchen im Gedränge ein bisschen fester und musste zugeben, dass sie froh darüber war, ihn an ihrer Seite zu haben.

			Sie ließ Lady Holbrook nicht aus den Augen und folgte den Damen zu einer der vorderen Kirchenbänke auf der linken Seite des Mittelganges. Lady Holbrook nahm Platz, blickte auf und sah Edwina. Sie klopfte auf den Platz neben sich.

			»Kommen Sie und setzen Sie sich neben mich, Lady Edwina. Sie werden von hier aus alles wunderbar sehen können.«

			Edwina kam der Aufforderung nur allzu gern nach. Während sie ihr Kleid richtete, blickte sie sich neugierig um. Direkt vor ihr befand sich eine erhöhte Kanzel, wie sie sie aus England kannte. Zweifelsohne hatte Lady Holbrook deshalb davon gesprochen, dass Edwina alles wunderbar würde sehen können. Ein Altar stand auf einem Podest, das sich über die gesamte Breite der Kirche erstreckte. Auf dem Altar waren ein hübsches silbernes Kreuz und vier Kerzenleuchter arrangiert. Hinter dem Altar, wo sich in den meisten Kirchen das Hauptfenster befand, sah sie nur geflochtenes Schilf.

			Edwina drehte sich auf der Bank um und warf einen Blick über die Schulter. Eine ganze Schar von Menschen in Kleidern, Mänteln und Uniformen saß und stand hinter ihnen. Es schien, als wäre diese Hälfte der Kirche für die Europäer reserviert, die Einheimischen hatten auf der anderen Seite des Mittelganges Platz genommen.

			Edwina entdeckte Billings, der ganz am Rand der Kirchenbank hinter ihr saß. Er war zwar nicht direkt in ihrer Nähe, doch nicht weit entfernt. Sie suchte weiter vergeblich nach Mrs. Sherbrook. Die Kirche war schon ziemlich gut gefüllt. Das Gemurmel der Anwesenden wurde lauter.

			Sie verfolgte am Rande die Unterhaltung zwischen Mrs. Robey und Lady Holbrook. Sie begann gerade, sich zu fragen, ob Mrs. Sherbrook es sich anders überlegt haben mochte, als im Eingangsbereich der Kirche Unruhe entstand. Ein paar Herren, die hinter den letzten Bankreihen standen, traten zur Seite, und Mrs. Sherbrook erschien. Sie wirkte gehetzt und hastete den Mittelgang entlang, nach einem freien Platz suchend.

			Edwina hatte in weiser Voraussicht ein bisschen Platz zwischen sich und Lady Holbrook gelassen und winkte nun Mrs. Sherbrook zu. Sie rückte etwas näher an die Gattin des Gouverneurs heran, sodass Mrs. Sherbrook sich noch zu ihnen in die Kirchenbank setzen konnte.

			»Das ist so nett von Ihnen, Lady Edwina … Danke.« Mit ihrer behandschuhten Hand wedelte Mrs. Sherbrook sich Luft zu. Ihre Wangen waren gerötet. »Unser jüngstes Kind möchte noch immer nicht bei unserem neuen Kindermädchen bleiben … Ich war mir nicht sicher, ob ich es rechtzeitig schaffe.«

			Edwina warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu. »Aber Sie haben es ja geschafft.« Sie senkte die Stimme und fügte hinzu: »Ich habe gehofft, noch einmal mit Ihnen sprechen zu können. Vielleicht können wir uns nach der Messe einen Augenblick ungestört unterhalten. Ich würde Sie gern etwas fragen.«

			Mrs. Sherbrook sah sie mit großen Augen an, doch sie nickte bereitwillig. »Ja, selbstverständlich. Ich helfe Ihnen gern, wenn ich kann.«

			Es wurde leiser, und die Menschen blickten erwartungsvoll nach vorn. Auf einer Seite des Altars wurde eine Tür geöffnet. Eine Glocke kündigte den Beginn der Messe an. Edwina richtete den Blick nach vorn. Während die versammelten Besucher sich erhoben, mahnte sie sich zur Geduld und gab sich dem Geschehen hin.

			In ein zeremonielles Gewand gehüllt, das dem Gewand eines christlichen Priesters glich, führte ein groß gewachsener, imposanter Afrikaner – vermutlich Obo Undoto – eine kleine Prozession von Messdienern und Chorknaben an. Der Priester ging mit entschlossenem Schritt voran und betrat würdevoll die Kanzel. Die Messdiener, die Gefäße mit Weihrauch schwenkten, nahmen ihre Plätze zur Linken und Rechten des Altars ein. Die Chorknaben stellten sich in Reihen auf der gegenüberliegenden Seite der Kanzel auf.

			Edwina betrachtete Obo Undoto genauer, und sie musste zugeben, dass sein Äußeres zu seiner Rolle passte. Er hatte breite Schultern und einen muskulösen Oberkörper. Seine Haut war tiefbraun und erinnerte sie an Mahagoni. Entweder hatte er von Natur aus eine Glatze, oder er rasierte sich, was wahrscheinlicher war, absichtlich den Kopf. Sein glatt rasierter Schädel ließ seine markanten Züge noch stärker hervortreten.

			Undoto legte die Hände auf das Pult und blickte in die Gemeinde. Dann lächelte er, hob die Hände und begann zu sprechen – und Edwina verstand, warum Lady Holbrook ihn als charismatisch bezeichnet hatte. Seine Stimme war außergewöhnlich laut und dennoch melodisch. Er artikulierte sich sehr klar und hatte nur einen kleinen Akzent.

			Nachdem er den Besuchern nach dem ersten Gebet bedeutete, sich zu setzen, machte Edwina es sich auf der Kirchenbank bequem. Jemand hat ihm das beigebracht, schoss es ihr durch den Kopf. Natürlich fragte sie sich direkt, wie sie darauf kam. Während Undoto geschickt die Kirchenbesucher in seinen Bann zog, beobachtete sie ihn und analysierte sein Gebaren.

			Seine Stimme war seine schärfste Waffe. Er hatte einen tiefen Bariton, mit seiner lebhaften Betonung riss er seine Zuhörer mit – Edwina fühlte sich wie von einer Welle davongespült. Dramatische Gesten und die perfekte Wahl des richtigen Zeitpunkts trugen ihren Teil zu der faszinierenden Rede bei.

			Während der Predigt erbebte die Kanzel immer wieder unter der Faust Undotos wie ein Donnerschlag. Damit unterstützte er seine fesselnde Darbietung.

			Doch tatsächlich war alles, was Undoto tat und sagte, oberflächlich, unbedeutend und illusorisch. Edwina hatte das Gefühl, dass er keine echte Leidenschaft für das empfand, was er tat.

			Sie verglich diesen Priester mit dem alten Reverend Gillings, der jahrzehntelang die Pfarrstelle in Ridgware innegehabt hatte. Er hatte leise gesprochen, und seine Predigten waren Beispiele für sanfte und aufrichtig geäußerte Gedanken gewesen. Und der Vergleich bewies ihre Vermutung: Auch wenn Reverend Gillings ruhig und leise gesprochen hatte, so hatten sich doch in jedem seiner Worte sein Glaube und seine Leidenschaft gezeigt.

			Hinter Obo Undotos theatralischem Gehabe stand kein Glaube, davon war sie überzeugt. Er bot seiner Gemeinde lediglich Unterhaltung unter dem Deckmantel der Religion. Edwina sah neugierig in die Gesichter, die sie von ihrem Platz aus erkennen konnte, und bezweifelte, dass die Anwesenden in dieser Veranstaltung wirklich einen Gottesdienst sahen – sie war eine Farce. Kein Wunder, dass Reverend Hardwicke so wenig von Undotos Messen hielt.

			Sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine ähnliche Darbietung an einem anderen Ort als einer Kolonie ein solches Aufsehen erregen würde. Hier gab es keine kulturellen Veranstaltungen, keine Unterhaltung – vor allem für die Frauen der einfachen Soldaten, der Verwaltungsangestellten und Kaufleute. Sie mussten irgendwie die Tage überstehen, die Zeit totschlagen. Und alles in allem konnte Undoto, auch wenn er zweifelsohne ein Scharlatan war, ihren Wunsch nach Abwechslung erfüllen. Eine pseudoreligiöse Messe zu besuchen tat schließlich niemandem weh.

			Doch Edwina machte es Spaß zu singen, und sie sah keinen Grund, sich von den tröstlichen Versen der Kirchenlieder, die nach der Predigt angestimmt wurden, nicht stärken zu lassen. Zumindest diese Freude konnte sie aus der Veranstaltung mitnehmen.

			Nachdem der Opferteller – der Edwinas Meinung nach in diesem Fall eher etwas vom Hut eines Straßenkünstlers hatte – schließlich herumgereicht worden war, breitete Undoto die Arme aus und sprach den Abschlusssegen. Nach dieser Weihung verließ er die Kanzel und ging mit sicheren und entschlossenen Schritten und einer Miene, die Selbstbewusstsein widerspiegelte, den Mittelgang entlang.

			Edwina hoffte, dass die Kirchenbesucher, wie sie es von zu Hause kannte, hinausgehen und noch in kleinen Grüppchen auf dem Kirchplatz zusammenstehen und sich unterhalten würden, bevor sie sich in alle Himmelsrichtungen zerstreuten. Mit Mrs. Sherbrook folgte sie Lady Holbrook, Mrs. Quinn und Mrs. Robey den Mittelgang entlang nach draußen.

			Undoto stand vor der Tür und verabschiedete die Gemeindemitglieder. Die Damen reichten ihm zwar nicht die Hand, nickten ihm jedoch lächelnd zu. Lady Holbrook machte dem Priester noch ein Kompliment für seine hervorragende Messe. Undoto lächelte, seine weißen Zähne blitzten in seinem dunklen Gesicht auf.

			Lady Holbrook trat zur Seite und wies auf Edwina. »Lady Edwina ist aus England zu Besuch. Sie war neugierig darauf, eine Ihrer Messen mitzuerleben.«

			»Ist das so?«

			Edwina fand sich im Fokus des Priesters mit den schwarzen Augen wieder. Den Mantel der adligen Überlegenheit fest um sich gezogen, erwiderte sie kühl: »Mein Ehemann und ich werden nur ein paar Tage in der Stadt sein, also hat es mich gefreut, heute an der Messe teilnehmen zu können.«

			Undoto verbeugte sich tief. »Es ist mir eine Ehre, Mylady.«

			Mit einem majestätischen Kopfnicken ging Edwina weiter. Erfreut bemerkte sie, dass Lady Holbrook sich bereits angeregt mit einigen Damen unterhielt. Sie nickte Mrs. Sherbrook zu.

			»Ich frage mich, ob wir jetzt kurz reden könnten.«

			»Ja, natürlich.« Mit einem Kopfnicken wies Mrs. Sherbrook auf eine der Bänke auf dem Vorplatz. »Lassen Sie uns dort Platz nehmen, da sind wir ungestört.«

			Billings trat aus der Menge hervor. Er folgte Edwina und Mrs. Sherbrook, als sie zu der freien Bank gingen. Als Mrs. Sherbrook kühl in seine Richtung blickte, sagte Edwina: »Mein Diener.«

			»Ach, ich verstehe.«

			Sie setzten sich, und Billings blieb ein paar Meter entfernt stehen, um ihnen etwas Privatsphäre zu gönnen. Da sie nicht wusste, wie lange Lady Holbrook sich noch mit den anderen Damen unterhalten würde, kam Edwina gleich zum Punkt.

			»Verzeihen Sie mir, wenn meine Frage aufdringlich erscheint, aber mein Ehemann und ich … wir machen uns Sorgen um diese verschwundenen Menschen.« Sie sah gerade rechtzeitig zu Mrs. Sherbrook hinüber, um mitzubekommen, dass diese sich auf die Unterlippe biss. Edwina fuhr fort: »Als das Thema beim Tee bei Lady Holbrook und dann noch einmal bei den Macauleys zur Sprache kam, fiel mir auf, dass Sie … beunruhigt wirkten.«

			Mrs. Sherbrook schien innerlich mit sich zu ringen. Dann stieß sie hastig hervor: »Wir haben unsere Nanny verloren. Das Kindermädchen, das wir vor dem jetzigen hatten. Vielmehr ist sie verschwunden, wie so einige andere, wie ich gehört habe. Sie wollte ein Paket von der Poststation holen und ist einfach nicht mehr zurückgekehrt. Das Paket war noch immer dort, sie ist nie angekommen.« Ein Schatten legte sich auf Mrs. Sherbrooks Gesicht, sie klang kämpferisch, als sie sagte: »Für Leute wie Letitia Holbrook ist es leicht zu behaupten, dass die jungen Frauen, die vermisst werden, liederlich nur irgendwelchen Männern hinterhergerannt sind …« Mrs. Sherbrook sah Edwina in die Augen und hob ihr Kinn. »Aber Katherine war nicht so … überhaupt nicht.«

			Edwina legte tröstend die Hand auf Mrs. Sherbrooks verschlungene Finger. »Wie war Katherine denn?«

			»Sie war freundlich, die Kinder haben sie vergöttert.« Mrs. Sherbrook hielt kurz gerührt inne, ehe sie fortfuhr: »Ihr Nachname war … ist Fortescue. Sie stammte aus der Oberschicht und war genau genommen sogar höher gestellt als ich … Ihre Familie hatte schlimme Zeiten durchgemacht und … Nun ja, Katherine war stolz und fest entschlossen, unabhängig zu sein und niemandem zur Last zu fallen. Sie meldete sich auf eine Anzeige hin, die wir in der Times geschaltet hatten, als wir das letzte Mal in London waren. Sie kam dann mit uns zusammen nach Freetown.«

			Mrs. Sherbrook schien in sich zusammenzusinken. »Sie wurde die geliebte Nanny unserer Kinder, und im Laufe der vergangenen Monate wurde sie auch für mich eine liebe Freundin.« Sie hob den Blick und sah Edwina wieder an. »Es ist ausgeschlossen, dass Katherine einfach mit irgendeinem Mann davongelaufen ist. Sie ist entführt worden. Von wem oder warum, weiß ich nicht. Aber sie wurde verschleppt – eine andere plausible Erklärung gibt es nicht. Mein Ehemann hat versucht, mit dem Gouverneur darüber zu reden. Was dieses Thema betrifft, scheint Holbrook allerdings entschlossen zu sein, nichts wissen zu wollen. Er behauptet, dass man in dem Fall nichts tun kann.«

			Edwina spürte die Enttäuschung und Verzweiflung der Frau. Wie sollte sie reagieren? »Ich denke, dass es noch andere gibt, die glauben, dass einige Menschen entführt worden sind.«

			Mrs. Sherbrook ließ die Schultern sinken. »Ich habe es bisher vor mir hergeschoben, Katherines Familie zuschreiben, weil ich immer noch Hoffnung hatte … Inzwischen sind jedoch Monate vergangen, und wir haben nichts gehört.« Mit leerem Blick holte Mrs. Sherbrook Luft, ehe sie die Schultern straffte. »Ich werde ihnen bald schreiben müssen.«

			Edwina verstand Mrs. Sherbrooks Hilflosigkeit, doch Hilflosigkeit war keine Empfindung, die sie selbst so einfach zuließ. Sie war stets geneigt, Antworten und Lösungen zu fordern.

			»Lady Edwina!« Die Menschenmenge auf dem Vorplatz der Kirche hatte sich deutlich verringert. Mrs. Quinn winkte Edwina zu und wies zu den Kutschen. »Lady Holbrook möchte gern fahren, Mylady.«

			Edwina schluckte ein Seufzen hinunter und erhob sich. Während Mrs. Sherbrook aufstand, ergriff Edwina ihre Hand und drückte sie sanft. »Danke, dass Sie mir von Katherine erzählt haben.«

			Mrs. Sherbrook nickte. Nervös machte sie einen Knicks. »Falls Sie irgendetwas hören sollten …«

			»Ich werde es Sie wissen lassen.«

			Mit einem Kopfnicken verabschiedete Edwina sich von Mrs. Sherbrook, die zu ihrer Kutsche eilte, und ging zu Lady Holbrook. Sie freute sich nicht gerade auf die unvermeidliche Frage, wie ihr Obo Undotos Predigt gefallen hatte.

			Aber wenigstens habe ich etwas herausgefunden, dachte sie und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, ganz die gesellschaftlich erfahrene Tochter des Duke, als sie nun darauf wartete, dass Billings ihr die Tür der Kutsche des Gouverneurs öffnete und ihr beim Einsteigen half.

			Sie setzte sich neben Lady Holbrook und blickte mit strahlenden Augen in die Runde. »Wie Sie schon gesagt haben, war es sehr kurzweilig.«

			Sie lehnte sich zurück. Mit ein bisschen Glück würden die drei Damen während der Fahrt damit beschäftigt sein, sich über die Messe auszulassen.

			Declan verbrachte den Großteil seines Nachmittags damit, die Lokale um Fort Thornton, im europäischen Viertel und am Fuße von Tower Hill zu durchforsten, in denen ein alleinstehender Herr, der zum Mitarbeiterstab des Gouverneurs gehörte, seine Mahlzeiten eingenommen haben könnte.

			In einer Siedlung wie Freetown waren Herren, die weder zur Armee noch zur Marine gehörten, eher spärlich gesät, sodass sie auf jeden Fall auffielen. Obwohl er keine Beschreibung von Hillsythe hatte, wusste Declan, wie alt der Mann war, wo er gearbeitet hatte und wie lange er in Freetown gewesen war – das sollte reichen, um seine Spur aufzunehmen.

			Als seine Suche am Tower Hill sich als sinnlos erwies, spielte er mit dem Gedanken, sich in den Amtsstuben des Gouverneurs umzuhören, die sich im Fort befanden. Man würde ihn jedoch sofort erkennen, und angesichts der Tatsache, dass seine Geschichte über das Gerücht, dem er auf den Grund gehen wollte, schon für so viel Aufregung gesorgt hatte, würde jede Frage, die er stellte, auffallen.

			Und Wolverstone und Melville trauten den Menschen im Umfeld des Gouverneurs nicht.

			Declan beschloss, dass er noch nicht verzweifelt genug war, um nicht mehr auf seinen gesunden Menschenverstand zu hören, und bewegte sich weiter den Hügel hinunter. Er hatte keine Hoffnung mehr, etwas über Hillsythe herauszufinden, und begann schon, über seine nächsten Schritte nachzudenken. Langsam kehrte er zu dem Wirtshaus zurück, in dem er sich mit seinen Leuten treffen wollte.

			Ein Blick in Upshaws Gesicht reichte, und seine Mutlosigkeit war verschwunden. »Was haben Sie in Erfahrung bringen können?«

			Higgins und Martin bedeuteten ihrem Kameraden zu erzählen.

			Upshaw konnte kaum ruhig sitzen bleiben. »Es scheint, als hätte er eine Vorliebe für ein Wirtshaus in der Nähe des Zollhauses entwickelt. Er saß dort immer am Fenster. Sein Name fiel zwar nicht, aber die Frau, die das Wirtshaus betreibt, meinte, er sei erst kürzlich in Freetown angekommen und habe im Fort für den Gouverneur gearbeitet. So viel hat er ihr immerhin erzählt.«

			»Großartig.« Declan schoss durch den Kopf, dass er hätte wissen müssen, dass einer von Wolverstones Leuten sich wohl kaum in der Nähe des Forts oder in den Hafenwirtshäusern zu erkennen gegeben hätte. »Wusste die Frau, wo er einquartiert war?«

			»War er nicht … Also, einquartiert. Er hat es ihr nie gesagt, aber sie hat ihn eines Tages ganz in der Nähe von ihrem Wirtshaus gesehen. Er zog gerade einen Schlüssel aus der Tasche und betrat ein Haus. Sie hat mir das Haus gezeigt und mir erzählt, dass der Besitzer des Ladens im selben Gebäude, es ist eine Schneiderei, das Zimmer darüber vermieten würde. Dort hat unser Mann wahrscheinlich gewohnt.«

			Declan schlug Upshaw auf die Schulter. »Sie werden mal ein sehr guter Bootsmann sein.«

			Es war ein Witz unter seinen Männern, denn niemand konnte sich ernsthaft vorstellen, dass Grimsby irgendwann ersetzt werden musste.

			Higgins fragte: »Also werden wir hingehen und uns dort umschauen?«

			Declan dachte einen Moment lang nach. »Wir werden hingehen, aber ich möchte, dass Sie drei sich zurückhalten und im Verborgenen bleiben. Ich werde mir eine Geschichte zurechtlegen. Ich sage, dass ich der Ersatz für Hillsythe bin und dass ich mich umsehen möchte, da er einige wichtige Papiere in seinem Zimmer zurückgelassen hat. Es ist besser, wenn man Sie nicht mit mir zusammen sieht. Sie können draußen warten, bis ich zurück bin. Dann sehen wir ja, was ich herausfinden konnte.«

			Sie zahlten und verließen das Wirtshaus. Declans Männer taten, worum er sie gebeten hatte, und warteten ein Stück die Straße hinunter auf der gegenüberliegenden Seite. So konnte man sie von dem Fenster der kleinen Schneiderei aus nicht sehen, über der Hillsythe anscheinend gewohnt hatte. Er selbst machte sich auf zu der kleinen Schneiderei.

			Der alte Mann, dem das Geschäft gehörte, schluckte Declans Geschichte und öffnete die Eingangstür, die zu der Treppe führte, über die man das kleine Zimmer oben erreichte. Hillsythe hatte die Miete für drei Monate im Voraus bezahlt, also hatte der Schneider seine Habseligkeiten nicht angerührt. Der Mann bestätigte auch, dass niemand in den Laden gekommen war und sich nach Hillsythe erkundigt hatte.

			Der Raum über dem Laden war spartanisch eingerichtet. Es gab ein Bett, einen schmalen Schrank, ein kleines Bücherregal, einen Schreibtisch mit einem Stuhl vor dem Fenster und einen Reisekoffer, der neben der Tür stand. Mit einem Blick nahm Declan die Bürsten und das Rasierzeug wahr, die auf dem kleinen Regal über dem Waschtisch lagen.

			Noch jemand, der nicht damit gerechnet hat, nie mehr zurückzukehren.

			Er ging zum Schreibtisch. Es lagen keine Papiere darauf, und es gab auch keine Schublade, in der etwas hätte versteckt sein können. Declan war sich bewusst, dass der Schneider in der Tür stand und ihn beobachtete, also öffnete er rasch den Schrank. Das was er sah, brachte die Härchen in seinem Nacken dazu, sich aufzurichten.

			Ein schicker Mantel für Abendveranstaltungen, ein Kleiderbügel mit einer sorgfältig zusammengefalteten Hose, ein leerer Kleiderbügel und noch einer, auf dem ein zusätzliches Hemd hing, waren zu sehen. Auf dem oberen Regal lag ein durcheinandergewühlter Wäschestapel, auf dem unteren lagen kreuz und quer übereinander Hillsythes Abendschuhe, ein Paar grobe Stiefel und ein Paar alte, gemütliche Hausschuhe.

			Declan zwang sich dazu, so zu tun, als würde er nach den Papieren suchen, die er dem Schneider gegenüber erwähnt hatte. Er schloss den Schrank und ging zu dem Reisekoffer. Ein flüchtiger Blick hinein bestätigte ihm, dass auch dieser gründlich durchsucht worden war.

			Er schloss den Deckel der Truhe wieder. Mit einem Seufzen warf er dem Schneider ein kleines Lächeln zu. »Tja, es war einen Versuch wert, aber er hat die Papiere offenbar nicht hiergelassen.«

			Eine Minute später war er wieder auf der Straße und ging zu seinen Männern. Er lief an ihnen vorbei, sie drehten sich kurze Zeit später um und folgten ihm. Er blieb erst stehen, als er um eine Straßenecke gebogen und zurück im geschäftigen Treiben der Water Street war.

			Higgins, Martin und Upshaw erreichten ihn. Higgins zog die Augenbrauen hoch. »Haben Sie etwas herausgefunden?«

			»Hillsythes Zimmer ist durchsucht worden. Heimlich. Der Schneider hatte keine Ahnung.« Declan versuchte zu begreifen, was dahinterstecken mochte. »Der oder die Täter konnten es sich nicht erlauben, Dixons Zimmer im Fort oder Fanshawes oder Hopkins’ Quartier auf dem Schiff zu durchsuchen. In Hillsythes Zimmer konnten sie ganz leicht kommen – und das haben sie auch getan.«

			Martin blinzelte verwirrt. »Wonach haben sie gesucht?«

			Declan verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich nach etwas, das jemandem wie zum Beispiel mir einen Hinweis darauf hätte liefern können, wohin Hillsythe gegangen ist oder wen er verdächtigt hat – vermutlich dieselben Männer, die ihn entführt haben.«

			»Also …«, Upshaw runzelte die Stirn, »… bedeutet das, dass es tatsächlich jemanden gibt, der diese Männer entführt hat? Sie sind nicht freiwillig verschwunden.«

			Declan nickte grimmig. Er presste die Kiefer aufeinander und blickte sich um. »Ich glaube, wir haben alles, was möglich war, über die vier Männer in Erfahrung gebracht. Sie drei gehen zurück aufs Schiff. Ich muss noch eine Sache überprüfen.«

			Higgins, Martin und Upshaw salutierten, drehten sich um und gingen Richtung Government Wharf davon. Von dort aus würden sie mit dem Ruderboot zu The Cormorant hinausfahren.

			Declan sah den dreien hinterher, holte tief Luft, um sich innerlich zu wappnen, und machte sich auf den Weg ins Hospital der Kolonie.

		

	
		
			Kapitel 10

			Als Declan eine Stunde später in den Bungalow, den er gemietet hatte, zurückkehrte, ging er gleich in den Salon, wo Edwina schon auf ihn wartete. Er ließ sich in einen der Sessel sinken. Einige Sekunden lang starrte er aus der Fenstertür auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers, die zur Terrasse hinausging. Dann hob er die Hände und fuhr sich übers Gesicht.

			Seide raschelte, als Edwina sich erhob. Er hörte ihre Schritte auf dem blank polierten Fußboden. Dann vernahm er das Klirren von Kristall.

			Als er die Hände wieder sinken ließ, stand sie neben seinem Sessel und reichte ihm ein Kristallglas, in dem sich Whisky befand. »Hier. Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.«

			Er hatte ihr nicht einmal gesagt, wo er gewesen war, geschweige denn, was er gesehen hatte. Dankbar nahm er das Glas entgegen. »Danke.«

			Während er den ersten Schluck nahm, kehrte sie zu ihrem Sessel zurück. Sie nahm Platz und ließ ihren Blick über sein Gesicht gleiten.

			»Also … Wo warst du und was hast du herausgefunden?«

			Ihr Tonfall holte ihn zurück ins Hier und Jetzt. Er nahm noch einen großen Schluck und spürte, wie der Whisky seine Kehle hinunterrann. Es brannte. Der Alkohol erreichte seinen Magen, und ein warmes Gefühl breitete sich aus. Allmählich ging es ihm ein bisschen besser. Er richtete den Blick auf Edwina.

			»Ich komme gerade aus der Leichenhalle.«

			Sie runzelte die Stirn. »Hast du Grund zu der Annahme, dass die vier Männer während einer Expedition oder Ähnlichem umgekommen sind?«

			»Nein. Im Gegenteil.« Er hielt das Glas mit beiden Händen fest und umriss kurz, wie er und seine Leute den Tag verbracht hatten. »Wir haben nichts herausgefunden, das die These unterstützt hätte, dass auch nur einer der vier Männer einfach verschwunden sein könnte, um sein Glück zu suchen.« Er zog eine Augenbraue hoch, und seine Miene wirkte zynisch. »Je öfter man diese Erklärung hört, desto weniger glaubhaft ist sie. Wir haben Beweise gefunden, dass alle vier davon ausgingen, wie sonst auch nach Hause zurückzukehren. Ihre Habseligkeiten waren noch da – Bürsten, Kämme, Rasierzeug und Kleidung befanden sich in den Zimmern. Hinzu kommt, dass Hillsythes Zimmer heimlich durchsucht worden ist. All das spricht dafür, dass die vier entführt wurden.« Er machte eine Pause, ehe er weitersprach. »Wenn man diesen Gedankengang weiterverfolgt und sich vorstellt, dass sie angegriffen und gefangen genommen worden sind, dann hätte sich jeder von ihnen mit Sicherheit heftig zur Wehr gesetzt. Einer oder mehrere hätten bei dieser Auseinandersetzung getötet werden können. Wir mussten sichergehen, also bin ich ins Leichenschauhaus gegangen.«

			»Waren sie … War einer von ihnen dort zu finden?«

			»Nein. Es sind ja auch schon Wochen verstrichen seit ihrem Verschwinden. Ich habe nicht damit gerechnet, dass die Leichen noch dort sein könnten – nicht bei diesen klimatischen Verhältnissen. Aber ich habe mir auch die Berichte der vergangenen fünf Monate angesehen. Es wurden keine nicht identifizierten europäischen männlichen Leichen eingeliefert.«

			Er seufzte und nahm noch einen Schluck Whisky. »Leichenschauhäuser sind ja sowieso keine angenehmen Orte, aber in den Tropen …« Er wurde den Gestank einfach nicht mehr los.

			Edwinas Blick verfinsterte sich. »Können wir also davon ausgehen, dass sie noch leben?« Sie sah Declan mit großen Augen an. »Kann es nicht sein, dass sie woanders getötet und ihre Leichen vergraben oder ins Meer geworfen worden sind?«

			Er dachte darüber nach und verzog das Gesicht. »Wir können das nicht hundertprozentig ausschließen, aber meiner Meinung nach ist die Tatsache, dass von keinem der vier Männer irgendwo in der Kolonie die Leiche aufgetaucht ist, ein Hinweis darauf, dass sie noch am Leben sind. In den Tropen werden Leichen meistens sehr schnell gefunden. Und da die Einheimischen eigene Beerdigungsrituale haben und sehr abergläubisch sind, würden sie einen toten Europäer sofort in das Leichenschauhaus bringen. Zugegebenermaßen könnten unsere vier auch irgendwo ganz einsam umgekommen sein, aber … Alles in allem ist, solange kein Leichen aufgetaucht sind, die wahrscheinlichste Erklärung, dass die vier entführt wurden und noch am Leben sind. Aus irgendeinem Grund werden sie irgendwo festgehalten.« Nach einer Weile fügte er in schärferem Ton hinzu: »Eines noch: Der Grund dafür, dass Hillsythes Zimmer durchsucht worden ist, kann nur sein, dass man sichergehen wollte, dass es in seinem Zimmer keine Hinweise auf den oder die Entführer gab. Sie haben Angst, entdeckt zu werden.«

			»Hm. Das bedeutet auch, dass sie hier in der Siedlung waren, nachdem Hillsythe entführt wurde. Sie haben sichergestellt, dass sie nicht enttarnt werden. Und das heißt, dass sie vorhaben, zu bleiben und ihre ruchlosen Aktivitäten fortzuführen.« Edwina runzelte die Stirn. »Wenn man bedenkt, dass nicht nur die vier Männer, sondern noch viel mehr Menschen verschwunden sind, ohne Aufsehen zu erregen oder gar eine Panik auszulösen, dann sind diejenigen, die hinter den Entführungen stecken, sehr klug vorgegangen.«

			»Und ruhig und konzentriert. Sie sind sich ihrer Sache sicher.« Nach einer Weile blickte er sie an. »Also, was konntest du herausfinden? Hattest du die Möglichkeit, mit Mrs. Sherbrook zu reden?«

			»Das hatte ich.« Edwina setzte sich auf und sortierte ihre Gedanken. »Ich hatte recht damit zu denken, dass Mrs. Sherbrook sich, als es um die Vermisstenfälle ging, unwohl gefühlt hat. Vor einigen Monaten ist das Kindermädchen, das sie aus England mitgebracht hat, damit es sich hier um ihre Kinder kümmert, verschwunden.« Sie erzählte ihm alles, was sie von Mrs. Sherbrook erfahren hatte. »Natürlich fühlt sie sich schuldig, weil sie Katherine Fortescue hierhergeholt und sie damit in Gefahr gebracht hat – auch wenn Katherine die Stelle aus freien Stücken angetreten hat.«

			Da sie selbst Personal hatte, konnte sie nachempfinden, wie Mrs. Sherbrook sich fühlte. Und noch mehr konnte sie sich in Katherine hineinversetzen. Wenn Julian ihre Familie nicht finanziell unterstützt hätte … Ohne Julians Hilfe und Selbstlosigkeit hätte ich an Katherines Stelle sein können, schoss es ihr durch den Kopf. Statt jedoch als Kindermädchen arbeiten zu müssen, um zu überleben, war sie nun hier, wurde von der feinen Gesellschaft als Tochter eines Duke hoch angesehen und war mit einem Mann verheiratet, den sie respektierte und lernte zu lieben. Mit einem Mann, der ihr alles geben konnte und gab, was ihr Herz begehrte.

			In diesem Moment gab sie ein stummes Versprechen: Als junge Frau, die auch an der Stelle von Katherine Fortescue hätte stehen können, würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um Katherine zu retten.

			Sie hob den Blick und sah Declan an. Ihr entging nicht, dass er sie beobachtet hatte. »Was ist?«

			»Mir ist gerade eingefallen … Ich glaube, ich habe dir nicht erzählt, dass Charles Babington erwähnte, er habe von einer jungen Frau gehört, die auch verschwunden sei. Ich hatte den Eindruck, dass er an ihr interessiert war. Ich bezweifle, dass er die Nanny der Sherbrooks je getroffen hat, sie wird sich in den Kreisen bewegt haben, in denen Babington sich bewegt, somit meinte er eine andere junge Frau.«

			»Also haben wir nun vier Männer und mindestens zwei Frauen, die vermisst werden.« Edwina atmete hörbar ein und aus. »Das legt den Verdacht nahe, dass an den Gerüchten, dass Kinder verschwunden sind, auch etwas dran ist.«

			Als Declan ihre These mit einem grimmigen Blick annahm und nicht widersprach, hob sie verwirrt die Hände. »Warum unternimmt niemand etwas? Warum verhalten die Behörden sich, als wüssten sie von nichts?«

			Er verzog das Gesicht. »Das bereitet mir auch Sorgen. Vor allem, weil sogar Babington die vorherrschende Meinung inzwischen zu teilen scheint – wenn auch zögerlich und gegen seine Überzeugung.« Einen Moment verengte er die Augen und fügte hinzu: »Zumindest fühlt er sich dazu genötigt, so zu tun, als würde er die Meinung teilen.« Declan nippte an seinem Whisky. »So wenig ich den Mann leiden kann, kann ich mir doch eine Erklärung für Deckers Untätigkeit in dieser Sache denken. Er war beinahe das gesamte letzte Jahr auf See und hatte das Kommando über seine Kompanie. Man weiß hier von Dixons Verschwinden, weil man Melvilles Befehl, Hopkins zu schicken, der Dixon suchen sollte, weitergeleitet hat. Und als Hopkins dann verschwunden war, informierte man Melville, der Fanshawe schickte, um Hopkins zu suchen. Deckers Leute hier vor Ort wissen von Fanshawes Verschwinden, weil man das Marineamt davon in Kenntnis gesetzt hat. Decker selbst befand sich wohl auch auf hoher See, bevor Dixon verschwand.«

			»Decker wusste also wahrscheinlich nichts von Hillsythe, der geschickt wurde, um zu ermitteln, oder von Hillsythes Verschwinden.«

			Declan schüttelte den Kopf. »Weder Decker noch seine Leute wussten von Hillsythe. Wolverstone und Melville haben sie ganz sicher nicht informiert. Sie trauen hier niemandem mehr – Decker eingeschlossen.«

			»Also können wir Decker von jeder Nachlässigkeit, von jeder Untätigkeit in dieser Angelegenheit freisprechen.« Edwina sagte eine Weile nichts, ehe sie fortfuhr: »Aber Decker ist sowieso nicht hier, also können wir ihn für den Moment ignorieren.« Sie sah Declan an. »Was ist mit dem Major, der die Leitung über das Fort hat? Er weiß zumindest, dass Dixon verschwunden ist.«

			»Major Eldridge.« Declans Blick verfinsterte sich. »Dixons Offizierskollegen sind nicht glücklich über die Art, wie man mit Dixons Verschwinden umgegangen ist. Es schien so, als hätte man sie mit derselben Geschichte abgespeist, die Holbrook uns aufgetischt hat …« Declan verzog wieder das Gesicht. »Mir ist noch etwas eingefallen … Eldridge und Holbrook kommen nicht gut miteinander zurecht. Das ist unter den Umständen nicht ungewöhnlich. Eldridge ist verantwortlich für die Verteidigung der Kolonie gegen einen Angriff von außen, aber Holbrook ist sein Vorgesetzter und dafür verantwortlich, Eldridge zu rufen, um gegen eine Bedrohung innerhalb der Kolonie zu kämpfen.«

			»Wenn Holbrook sich also nicht an Eldridge wendet und ihn um Hilfe ersucht, kann der nichts tun?«

			»Nicht ohne eine enorme Unruhe zu verursachen. Es ist auch durchaus möglich, dass Eldridge nicht weiß, dass Hopkins und Fanshawe geschickt worden sind, um nach Dixon zu suchen. Er weiß wahrscheinlich ebenso nicht, dass sie verschwunden sind.« Declan rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. »Und Eldridge hat mit Sicherheit nicht von Hillsythe gewusst.«

			»Ich vermute, es gibt keinen Grund anzunehmen, dass dem Major vom Verschwinden der jungen Frauen und Kinder erzählt worden ist, oder?«

			»Nein, das würde ich auch sagen.« Declan dachte einen Moment lang nach. »Angesichts der Spannungen, die ich im Fort wahrgenommen habe, würde ich darauf wetten, dass Eldridge dem Gouverneur das Verschwinden von Dixon gemeldet und damit gerechnet hat, dass er Befehl erhalten würde, den Mann zu suchen. Stattdessen hat Holbrook darauf beharrt, dass Dixon freiwillig gegangen ist. Holbrook hat Eldridge vielleicht sogar ausdrücklich untersagt zu ermitteln, und da Eldridge keinen Beweis dafür hatte, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen sein könnte, war er gezwungen, sich zu fügen. Ich weiß nur wenig über Eldridge, aber er scheint mir ein sehr korrekter Mensch zu sein. Egal, wie sehr es ihm persönlich missfallen hat, hat er sich Holbrook mit Sicherheit untergeordnet.«

			»Aber warum sollte der Gouverneur so etwas tun? Wenn in seiner Stadt etwas so Furchtbares passiert, würde er doch wollen, dass die Angelegenheit so schnell wie nur möglich geklärt wird, oder? Warum sollte er es Eldridge also untersagen, Ermittlungen einzuleiten?«

			»Ich glaube, uns entgeht etwas. Oder wir übersehen vielmehr etwas, weil wir nicht genug darüber wissen, um zu verstehen, welche Auswirkungen es auf diese Situation hat.« Declan beugte sich vor und legte die Unterarme auf den Oberschenkeln ab. Er hielt sein Glas in beiden Händen. »Holbrook ist alt, aber noch nicht so alt. Er wird wahrscheinlich noch zehn Jahre im Dienst sein. Und ohne Zweifel wird er hoffen, dass sein nächster Posten an einem etwas zivilisierteren Ort als Freetown sein wird.«

			»Also meinst du, dass er seine Zeit hier als Sprungbrett für eine bessere Stellung betrachtet?«

			Declan nickte. »Vielleicht ist der Posten hier auch eine Art Prüfung für ihn – er muss sich unter schwierigen Bedingungen beweisen.«

			»Indem er eine Angelegenheit, in der es um Leben und Tod geht, unter den Teppich kehrt?«

			Declan blickte in die Ferne, hob dann sein Glas und nahm einen Schluck. Als er das Glas wieder sinken ließ, murmelte er: »Holbrook glaubt möglicherweise tatsächlich daran, dass die Männer in den Dschungel gehen, um dort Glück und Reichtum zu finden. Wenn er sich dazu gedrängt fühlt, seine Amtszeit hier so darzustellen, als würde alles glattlaufen – und, wie gesagt, wir wissen einfach zu wenig darüber, um sicher sein zu können –, dann hat er vielleicht ein eigennütziges Interesse daran, Dixons Verschwinden herunterzuspielen. Wir wissen nicht, ob Holbrook über Fanshawes und Hopkins’ Verschwinden Bescheid weiß. Deckers Leute haben Holbrook möglicherweise nicht darüber in Kenntnis gesetzt. Es ist sogar wahrscheinlich, dass es so ist. Sie werden noch auf Deckers Zustimmung warten, die sie ja erst bekommen werden, wenn er nach seinem Einsatz auf See zurück ist. Aber von seinen eigenen Leuten ist Holbrook mit Sicherheit darüber informiert worden, dass Hillsythe vermisst wird.«

			Declan dachte fieberhaft nach. »Es ist möglich, dass Holbrook nur von Dixons Verschwinden vor einigen Monaten und von Hillsythes Verschwinden weiß – und von der Nanny der Sherbrooks, falls er die Bedeutung von Mr. Sherbrooks Anzeige erkannt hat. Falls Holbrook tatsächlich davon überzeugt ist, dass Dixon freiwillig in den Dschungel gegangen ist, erschien es ihm vermutlich klug, bei der gleichen Erklärung zu bleiben, wenn ihm wieder eine verschwundene Person gemeldet wurde. Holbrook hat vielleicht nur vor, die Ruhe in der Kolonie aufrechtzuerhalten und keine in seinen Augen möglicherweise unnötige Panik zu riskieren …«

			Er nippte noch einmal an seinem Whisky. »Ich kann das sogar verstehen. Holbrook muss Macauley und Babington zufriedenstellen – deren Unternehmen kontrolliert in dieser Stadt den Handel. Und vor allem Macauley stammt aus einer Generation, in der an einem Ort, an dem er Geschäfte macht, Ordnung und Ruhe absolut wichtig sind. Falls es auch nur den Anflug von Panik und eine Gefahr für sein Geschäft geben sollte, wird Macauley sofort nach London schreiben.«

			»Als ich die Sprache auf die verschwundenen Menschen brachte, wusste zumindest Mrs. Macauley nichts darüber.« Edwina verzog das Gesicht. »Aber am Ende der Unterhaltung hat sie sich ebenfalls der landläufigen Meinung angeschlossen, dass man sich keine Sorgen machen müsse.«

			»Das lässt darauf schließen, dass Holbrook die Angelegenheit Macauley gegenüber nicht erwähnt hat. Und obwohl sich Macauley als Geschäftsmann sicherlich mit Eldridge und Decker trifft, ist Decker ja im Augenblick nicht da, und Eldridge hat sich bestimmt an Holbrook gehalten und die Sache mit Dixons Verschwinden gegenüber Macauley nicht angesprochen.«

			Edwina runzelte die Stirn. »Das ist das reinste Chaos. Das bürokratische Getue des Außenministeriums, die Armee, die Marine und ein lukratives Handelsmonopol …«

			Declan schnaubte und schüttelte den Kopf. »Das ist eine Situation, in der ich froh bin, dass Frobisher und Söhne kein gesteigertes Interesse am Anschluss an den Haupthandelsverkehr haben.« Er atmete durch und fuhr dann fort: »Dennoch hatten Wolverstone und Melville recht: Wir können hier niemandem trauen, und wir können uns auf niemanden verlassen. Außerdem … Melvilles Schreiben an Decker ist nutzlos, wenn ich es ihm nicht zeigen kann.«

			Edwina nickte bedächtig und sah ihn dann an. »Und was machen wir nun?«

			Declan lehnte sich zurück, ließ den Kopf in den Nacken fallen und starrte an die Decke. Alles zu überprüfen, was sie herausgefunden hatten, brauchte Zeit. Und die Entscheidung zu treffen, ob es reichte, würde noch länger dauern.

			»Wir haben einiges in Erfahrung gebracht«, sagte er. Genug, um Wolverstones Befehl folgen und sich aus dem Staub machen zu wollen, aber … Er schüttelte den Kopf. »Wir brauchen konkretere Informationen, um Melville und Wolverstone zufriedenzustellen, sonst haben sie keinen Grund zu handeln. Sie haben mich hierhergeschickt, damit ich diese konkreten Informationen beschaffe.«

			Im Augenblick hatte er allerdings keine Ahnung, wie genau das aussehen sollte.

			Edwina, seine Frau, die eigentlich gar nicht mit ihm hier sein sollte, dachte über das Problem nach. Er betrachtete sie, sah die Konzentration, die Entschlossenheit.

			Dann blickte sie auf und sah ihn an, und er wusste, dass ihr etwas eingefallen war.

			»Was ist mit einer Liste all derer, die verschwunden sind? Eine Liste derjenigen zumindest, von denen wir es mit Sicherheit wissen? Das dürfte den Handlungsbedarf unterstreichen.«

			Er ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen und setzte sich auf. »Eine solche Liste … würde auf jeden Fall Wolverstones Meinung unterstreichen, dass hier etwas Ernstes vor sich geht und dass wir nicht erlauben dürfen, dass es so weitergeht – worum auch immer es sich handeln mag.« Je mehr er darüber nachdachte, desto überzeugter war er. Er blickte Edwina an. »Ich bezweifle, dass Holbrooks Leute uns dabei helfen würden, eine Liste zu erstellen. Woher bekommen wir sie also?«

			Declan konnte Edwinas wachsende Begeisterung spüren.

			Sie lächelte angespannt. »Ich schätze, dass die Hardwickes helfen können. Erinnerst du dich noch daran, dass Mrs. Hardwicke die Erste war, die mir gegenüber erwähnt hat, dass das Verschwinden von Menschen hier nichts Außergewöhnliches ist? Sie und meiner Meinung nach auch Reverend Hardwicke, stimmen der Erklärung des Gouverneurs nicht zu. Aber wie Eldridge ist ihnen durch Holbrooks Desinteresse der Wind aus den Segeln genommen worden.«

			Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Es ist zu spät, um die Hardwickes heute noch zu besuchen. Aber ich kann morgen früh als Erstes bei Mrs. Hardwicke vorbeischauen. Noch bevor sie die Möglichkeit hat auszugehen. Dann kann ich sie direkt fragen, ob wir zusammen eine Liste der Menschen erstellen können, von denen bekannt ist, dass sie verschwunden sind – einschließlich der jungen Frauen und Kinder.«

			Er glaubte nicht, dass Edwina während ihres Besuchs bei der Gattin des Pfarrers in Gefahr geraten könnte. Auf dem Weg zu den Hardwickes und zurück hätte sie die Männer dabei.

			Declan nickte. »Also gut.« Er trank seinen Whisky aus, ließ das Glas sinken und sagte: »Während du bei den Hardwickes bist, werde ich noch einen weiteren Ermittlungsansatz bezüglich der vier verschollenen Männer prüfen.« Er sah in ihre blauen Augen, las ihre Neugier, lächelte und gestand: »Es ist ein Ansatzpunkt, den ich erwähnt habe, als wir hier angelandet sind, den ich aber nicht weiter verfolgt habe. Hatten unsere vier Männer etwas gemeinsam – zum Beispiel einen Bekannten oder einen Ort, an den sie alle gingen?« Er stellte sich die Möglichkeiten vor. »Haben sich die Wege der vier in dieser Kolonie an einem Punkt gekreuzt?«

			Nach einer Weile entgegnete Edwina: »Das wird nicht leicht herauszufinden sein. Jedenfalls nicht, ohne viele Fragen zu stellen – Fragen, die verraten werden, worauf du wirklich hinauswillst.«

			Mit Nachdruck stellte er sein Glas ab. »Das stimmt. Aber da wir nicht mehr lange in Freetown sein werden – wir müssen zurück und Wolverstone und Melville erzählen, was sie wissen müssen –, glaube ich, dass es an der Zeit ist, offener zu sein. Zumindest offener den Leuten gegenüber, die mit den Verschwundenen befreundet sind und die sich offensichtlich Sorgen um diese machen.«

			Edwina nickte. Sie musste ihm recht geben. Sie hoffte nur, dass er ein paar seiner Leute mitnehmen würde, wenn er sich aufmachte und durch die Kolonie streifte.

			Sie dachte noch einmal über alles nach, was sie bisher in Erfahrung gebracht hatten, sah dann zu Declan und wartete, bis er ihren Blick erwiderte. »Was ist mit all diesen Menschen passiert … den Männern, Frauen und Kindern, die entführt wurden? Wenn sie nicht umgebracht worden sind, dann haben diejenigen, die sie mitgenommen haben, offenbar eine Verwendung für sie. Was könnte das sein?«

			Declan wirkte kurz abwesend, ehe er das Gesicht verzog. »Mir fällt natürlich sofort Sklaverei ein, aber … Das passt irgendwie nicht.«

			»Sklaverei?« Sie runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich daran, dass du meintest, es sei unwahrscheinlich, dass es Sklavenhändler in der Kolonie gebe.« Sie hatte gedacht, dass er diese furchtbare Möglichkeit nur erwähnt hatte, weil er übervorsichtig war. »Eigentlich ist diese Praxis in allen britischen Kolonien doch auch verboten.«

			»Das stimmt. Leider bedeutet das nicht, dass es nicht weiterhin betrieben wird. Darum ist die Kompanie Westafrika hier, beziehungsweise auf See.« Er machte eine kurze Pause. »Ich würde darauf wetten, dass es in dieser Gegend noch immer Sklavenhändler gibt, die ihr Unwesen treiben. Nicht direkt in Freetown, doch in den schmalen Buchten an der Küste entlang. Allerdings sind nach allem, was wir gehört haben, nur Europäer verschwunden. Heutzutage sind die Auswirkungen für Sklavenhändler, die Europäer entführen – vor allem Männer aus den britischen Streitkräften – und dann versuchen, sie zu verkaufen, zu groß. Ich kann die Möglichkeit natürlich nicht hundertprozentig ausschließen, aber es spricht doch zu vieles dagegen.«

			Edwina nickte. »Das leuchtet mir ein. Also, wenn es nicht um Sklavenhandel geht, um was geht es dann?«

			Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich das wüsste.«

			Edwina zwang sich, am nächsten Morgen bis zehn Uhr zu warten, bevor sie in die Kutsche stieg und Dench bat, sie das kurze Stückchen den Hügel hinunter zum Pfarrhaus zu bringen. Die Hardwickes lebten in einem gepflegten kleinen Haus, das direkt neben der Kirche stand. Anders als bei den Bungalows, die weiter oben auf dem Hügel standen, gab es hier unten keine Mauern oder Tore, die den Zugang verhinderten. Edwina ging forschen Schrittes den Weg durch den Garten, kletterte die beiden Stufen zur Veranda empor und klopfte an die Tür.

			Ein Dienstmädchen öffnete ihr die Tür. Nachdem Edwina nach der Hausherrin gefragt hatte, führte es sie in einen gemütlichen Salon, wo Mrs. Hardwicke saß und nähte.

			Als die Frau des Pfarrers Edwina erblickte, hellte ihre ernste Miene sich auf. »Lady Edwina. Was für eine Freude, Sie zu sehen.« Eilig legte sie ihr Nähzeug zur Seite und machte Anstalten, sich aus dem gemütlichen Sessel zu erheben.

			Edwina bedeutete ihr sitzen zu bleiben. »Nein … Bitte. Das ist ein ganz informeller Besuch.«

			»Ich verstehe.« Mrs. Hardwicke ließ sich zurück in die Polster sinken, warf ihr einen klugen Blick zu und wies auf das Sofa. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Edwina setzte sich und richtete ihre Röcke. »Ich nehme an, dass es einen bestimmten Grund für Ihren Besuch gibt«, fuhr Mrs. Hardwicke fort. Aber bevor wir darüber reden, möchte ich Sie fragen, ob Sie eine Erfrischung wünschen.«

			»Danke, nein. Wir, mein Ehemann und ich, haben einen Termin, den wir unbedingt einhalten müssen. Seine geschäftlichen Verpflichtungen hier sind bald abgeschlossen, und gleich anschließend werden wir uns wieder auf den Weg machen.« Edwina sah Mrs. Hardwicke ernst an. »Ich wollte Sie noch einmal etwas zu den seltsamen Vorkommnissen hier fragen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass auch einige junge Frauen von tadellosem Ruf und gutem Charakter – zwei, von denen ich weiß, aber vielleicht sind es auch mehr – verschwunden sind. Und Sie machen sich ja Sorgen um ein paar Kinder aus den unteren Schichten, von denen man vermutet, dass sie einfach weggelaufen wären.«

			Mrs. Hardwickes Miene wurde hart. »Ich habe keinen Hehl aus meiner Besorgnis gemacht. Sie haben recht, was die jungen Frauen betrifft. Ich weiß von mindestens vier vernünftigen jungen Frauen, deren Bekannte hier mit ihrer Weisheit am Ende sind. Keine der vier wäre einfach so davongelaufen.«

			»Hatten sie alle eine Anstellung?«

			»Auf die eine oder andere Art, ja. Zwei Gouvernanten, eine junge Frau, die für den ortsansässigen Hutmacher gearbeitet hat, und die Nichte eines Kaufmanns, die ihm im Geschäft ausgeholfen hat.«

			»Ich verstehe.« Edwina versuchte, sich die Informationen einzuprägen. »Und die Kinder?«

			Mrs. Hardwicke dachte eine Weile darüber nach und schien dann zu einem Entschluss zu kommen. »Sie sind beweglicher als ich … Wenn Sie einen Blick in die Schreibtischschublade werfen könnten?« Sie wies auf einen kleinen Sekretär, der zwischen den Fenstern an der Wand stand. »Dort werden Sie ein in Leder gebundenes Notizbuch finden. Könnten Sie mir das geben?«

			Edwina erhob sich, ging zum Schreibtisch, zog die Schublade auf und holte das Notizbuch heraus. Sie kehrte zu Mrs. Hardwicke zurück und reichte ihr das Büchlein, bevor sie sich wieder auf das Sofa setzte.

			Mrs. Hardwicke blätterte in dem Buch, bis sie fast am Ende angelangt war. »Wo … Ach. Da haben wir es ja.« Sie strich die Seiten glatt und gab Edwina das Büchlein. »Ich war so in Sorge, dass ich angefangen habe, eine Liste zu führen.«

			Edwina überflog Mrs. Hardwickes Einträge. Die Frau des Pfarrers hatte Namen, Alter, Adressen und Daten notiert. Sie wies auf Letztere. »Sind das die Tage, an denen die Kinder verschwunden sind?« Es waren Jungen und Mädchen, allesamt nicht älter als zehn Jahre.

			»Ja.«

			»Hm. Also …« Edwina zählte die Einträge. »Siebzehn … Vor drei Monaten hat es angefangen. In den letzten paar Wochen ist allerdings niemand mehr verschwunden.«

			»Nein. Und ich habe keine Ahnung, was das alles bedeuten könnte. Ist das nur eine Atempause, oder hat es für immer aufgehört? Wenn Sie eine Seite zurückblättern, werden Sie die Einträge für die vier verschwundenen Frauen finden«, fügte Mrs. Hardwicke hinzu.

			Edwina schlug die Seite um und las sich die Informationen zu den Frauen durch. Sie sah Mrs. Hardwicke an. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mir die beiden Listen abschreiben würde?«

			Mrs. Hardwicke presste die Lippen aufeinander. »Das ist nicht nötig. Wenn Sie ganz vorn in das Buch schauen, finden Sie dort ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Es enthält alle Details der Frauen und Kinder, die bis heute verschwunden sind – zumindest all derer, von denen mein Mann und ich gehört haben.« Sie machte eine kleine Pause, ehe sie fortfuhr: »Wir haben auch von Männern gehört, die vermisst werden, aber in einer Siedlung wie dieser, in der so viele junge, alleinstehende Männer eine Arbeit annehmen, ist es nicht ungewöhnlich, dass sie nur auf der Durchreise sind oder dass sie beschließen weiterzuziehen … Nun ja, bei Männern kann man nicht sicher sein, ob sie tatsächlich verschollen oder ob sie einfach gegangen sind. Die Männer, von denen wir gehört haben, dass sie vermisst werden, führten doch eher ein Wanderleben.«

			Bis auf die vier, die Declan hier suchen soll.

			Edwina fand das Blatt Papier, faltete es auseinander und las sich die aufgelisteten Einträge durch. »Das hier wird mir sehr von Nutzen sein, vielen Dank.«

			Mrs. Hardwicke stieß deprimiert die Luft aus. »Ich habe die Kopie für meinen Mann angefertigt. Er hat sie bei seinem letzten Besuch mit zum Gouverneur genommen, um Holbrook zur Vernunft zu bringen. Aber natürlich war es vergebens. Holbrook scheint entschlossen zu sein, nicht handeln zu wollen. Er beharrt darauf, dass man sowieso nichts tun könne, dass es nichts zu untersuchen oder ermitteln gebe – dass die Frauen, die vermisst werden, einfach davongelaufen seien, dass sie entweder einem Mann in den Dschungel gefolgt oder mit einem Seemann durchgebrannt seien. Was die Kinder betrifft …« Mrs. Hardwickes Blick richtete sich auf die Liste in Edwinas Hand. »Ihnen wird nicht entgangen sein, dass die Kinder entweder aus armen Familien oder von irgendeinem Schiff stammen. In dieser Stadt gibt es genug von diesen armen Kleinen, und Holbrook gehört leider zu den Menschen, deren Mitgefühl nicht für Männer, Frauen oder Kinder reicht, die gesellschaftlich unter ihm stehen.«

			Erstaunt erwiderte Edwina: »Aber es handelt sich doch um britische Mitbürger, oder?«

			»O ja.« Mrs. Hardwicke faltete die Hände. »Wir haben nicht von einheimischen Kindern gehört, die verschwunden wären. Und mein Ehemann hält engen Kontakt zu den Stammesangehörigen und den Häuptlingen hier. Wenn sie Kinder vermissen würden, dann hätten wir das mit Sicherheit längst erfahren.«

			Edwina war verwirrt. Sie klappte das kleine Notizbuch zu und reichte es Mrs. Hardwicke. »Danke noch einmal.« Sie faltete die Liste zusammen und hielt sie dann hoch. »Diese Liste ist der Grund für meinen Besuch hier.« Sie sah Mrs. Hardwicke in die Augen. »Mein Ehemann und ich brauchen genau diese Informationen.«

			Mrs. Hardwicke musterte sie und sagte dann: »Ich halte die Situation für nicht tragbar, aber ich bin nur eine Frau, und mein Mann hat sich, was dieses Thema betrifft, schon weit aus dem Fenster gelehnt und alles in seiner Macht Stehende getan. Im Augenblick ist es jedenfalls so. Ich habe mir überlegt, dass es angesichts von Holbrooks Tatenlosigkeit für die Verschwundenen nur eine einzige Chance gibt, dass etwas passiert. Und zwar müssen diese Informationen …«, mit einem Kopfnicken wies sie auf die Liste, die Edwina gerade in ihr Handtäschchen steckte, »… nach London geschafft und in die richtigen Hände gegeben werden. Wessen Hände auch immer das sein mögen.« Den Blick auf Edwinas Gesicht gerichtet, zog Mrs. Hardwicke die Augenbrauen hoch. »Sie werden doch in Kürze nach London zurückkehren, nicht wahr, Lady Edwina?«

			Edwina zog die Bändchen ihrer Handtasche zu und fragte sich, was sie darauf erwidern sollte. Am Ende sagte sie: »Ja. Und ich werde dafür sorgen, dass irgendjemand, der geneigter ist zu handeln, diese Liste bekommt.«

			Mrs. Hardwicke zögerte und fragte schließlich: »Kennen Sie in London solche Leute?«

			Edwina nickte. »Ja. Zufällig kenne ich da einige.«

			Mrs. Hardwicke atmete auf. Eine ganze Weile starrte sie auf Edwinas Handtäschchen, dann hob sie ganz leicht das Kinn und blickte Edwina in die Augen. »In dem Fall glaube ich, dass ich Ihnen etwas erzählen sollte, das ich bisher noch niemandem anvertraut habe.«

			Edwina hütete sich davor, etwas zu sagen. Sie sah Mrs. Hardwicke nur an, während diese versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Die Frau des Pfarrers sah zur Tür, und ihr Blick blieb dort hängen, als könnte sie auf den kunstvoll geschnitzten Türelementen eine Szene sehen, die sich dort abspielte. »Vor ein paar Wochen, es war schon spät am Abend, kam eine Einheimische – eine Voodoo-Priesterin – vorbei, um mit meinem Mann zu reden. Sie sagte, es sei sehr wichtig. Sie habe Informationen, die nicht nur ihre, sondern auch seine Gemeinde beträfen.« Mrs. Hardwicke neigte leicht den Kopf. »Ich möchte betonen, dass Voodoo nicht … unchristlich ist. Es ist die Religion der Einheimischen, und es gibt viele Elemente, die sich beide Glaubensrichtungen teilen. Mein Ehemann hat sich schon immer für die etwas primitiveren Ableger des Christentums interessiert, also reicht er den Priestern der verschiedenen Richtungen gern die Hand. So hat er auch diese Priesterin kennengelernt und sie ihn. Ich glaube, sie kam vorbei, weil sie ihm vertraute. Leider denke ich, dass sie seinen Einfluss überschätzt hat – im Voodoo nehmen die Priester schon die höchste Position ein. Sie kam also vorbei, um die Unterstützung meines Mannes gegen Obo Undoto zu erhalten.« Mrs. Hardwicke errötete und warf Edwina einen vorsichtigen Blick zu. »Für gewöhnlich belausche ich die Gespräche meines Mannes mit denjenigen, die seinen Rat suchen, nicht, aber im Fall der Priesterin … Sie hat sehr laut gesprochen. Ich kam nicht umhin mitzubekommen, worum es ging.«

			Edwina neigte höflich den Kopf. »Natürlich. Was hat sie denn gesagt?«

			»Sie beschwerte sich, dass Undoto ein Scharlatan sei – etwas, dass jeder, der seine sogenannten Messen besucht habe, wissen müsste. Wie auch immer. Ich glaube, der Hauptgrund, warum sie meinen Ehemann sehen wollte, war, ihn zu warnen. Sie sagte …«, Mrs. Hardwicke atmete tief durch, »… wortwörtlich, dass er, wenn er die Augen öffnen würde, erkennen könne, dass alle Menschen, die verschwunden sind, zuvor an Undotos Messen teilgenommen hätten.«

			Edwina blinzelte. »Ist das wahr?« In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, und sie sah Mrs. Hardwicke gespannt an. »Wissen Sie etwas darüber?«

			Mrs. Hardwicke schüttelte den Kopf. »Leider nein. Ich kann nicht bezeugen, dass ihre Behauptung der Wahrheit entspricht. Es könnte die Wahrheit sein, aber ich kann es nicht bestätigen.« Sie spitzte die Lippen, ehe sie Edwina anvertraute: »Das Problem an der Glaubwürdigkeit der Priesterin ist die Tatsache, dass sie rasend neidisch auf Obo Undoto und seinen Einfluss ist, den er vor allem unter ihren Leuten hat. Mein Ehemann hat darüber nachgedacht, sich mit ihrer Behauptung an Holbrook zu wenden, aber er konnte es nicht – jedenfalls nicht mit reinem Gewissen. Er war nicht davon überzeugt, dass ihre Version der Wahrheit nicht von dem Wunsch gefärbt war, Undoto Schwierigkeiten zu machen.« Mrs. Hardwicke seufzte. »Das Credo meines Mannes ist: Leben und leben lassen. Und dem kann ich nicht widersprechen.«

			Edwina betrachtete die Frau des Pfarrers einen Moment lang und spürte unter der Resignation die tiefe Sorge. Als Mrs. Hardwicke sie ansah, erhob Edwina sich entschlossen.

			»Danke für Ihre Hilfe.« Auch Mrs. Hardwicke stand auf, und sie reichte ihr die Hand. »Seien Sie versichert, dass mein Mann und ich alles in unserer Macht Stehende tun werden, um Licht in diese dunkle Angelegenheit zu bringen.«

			Mrs. Hardwicke ergriff ihre Hand und machte einen kleinen Knicks.

			Edwina setzte ein Lächeln auf und verabschiedete sich. Doch hinter ihrer Fassade überschlugen sich die Gedanken.

			Zurück auf der Straße erlaubte sie es Carruthers, der sie als ihr Diener begleitet hatte, ihr in die Kutsche zu helfen. Bevor er die Tür schloss, hob sie die Hand.

			»Sagen Sie Dench, dass wir noch einen Abstecher machen müssen, ehe wir zurück nach Hause fahren«, bat sie. »Ich möchte Mrs. Sherbrook einen Besuch abstatten. Ich habe ihre Adresse nicht, aber ich bin mir sicher, dass Sie jemanden auf der Straße fragen können, der uns Auskunft geben kann.«

			Es war früher Nachmittag, als Edwina die Klingel am vorderen Tor läuten hörte. Sie blieb stehen und lauschte, als Henry die Eingangshalle durchquerte, um zu sehen, wer an der Tür stand.

			Sie strengte sich an, um etwas mitzubekommen, doch sie hörte nur männliche Stimmen, die sich näherten. Im nächsten Moment vernahm sie Declans forsche Schritte auf den Fliesen in der Halle. Sie hob ihre Röcke an und eilte ihm entgegen.

			Als sie die Tür erreichte, wurde sie geöffnet, und sie rannte ihrem Mann direkt in die Arme.

			Er hielt sie. Seine warmen, starken Hände lagen auf ihren Hüften. Er sah ihr in die Augen und lächelte. »Hast du mich so vermisst?«

			Sie zog die Augenbrauen hoch und erwiderte in sinnlichem Tonfall: »Wenn ich ehrlich bin … ja.« Dann winkte sie ab. »Aber genug davon. Ich habe dich nicht so früh zurückerwartet. Hast du etwas herausgefunden?«

			Er ließ sie los, schlenderte zu einem Sideboard, auf dem einige Karaffen standen, und schenkte sich etwas ein. »Durch einen glücklichen Zufall habe ich von einem Ort erfahren, an dem alle vier Männer gewesen sind. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es wichtig ist oder nicht.«

			Sie hockte sich auf die Armlehne seines Lieblingssessels. »Was ist das für ein Ort?«

			Mit dem Glas in der Hand ging er zu einem der Sessel, setzte sich, nahm einen Schluck und sah Edwina an. »Alle vier Männer haben Obo Undotos Messen besucht.« Er nippte noch einmal an seinem Getränk und runzelte die Stirn. »Wolverstones Mann hat offenbar mindestens drei Mal an einer der Messen teilgenommen. Das ist, gelinde gesagt, ein wenig seltsam. Seine Leute neigen eigentlich nicht dazu, besonders gläubig zu sein.«

			Edwina blinzelte. Und dann blinzelte sie noch einmal. »Tja«, entgegnete sie und lächelte gespannt. Verwirrt blickte Declan sie an. Aufregung durchströmte sie, als sie ihm nun erzählte, was Mrs. Hardwicke über die Behauptung der Voodoo-Priesterin gesagt hatte. »Ach, und ich habe von Mrs. Hardwicke eine Liste der jungen Frauen und Kinder bekommen, von deren Verschwinden sie weiß.« Sie griff in ihren Ausschnitt und zog die gefaltete Liste hervor. Declan nahm sie an sich. Während er sie auseinanderfaltete und die Namen las, fuhr Edwina fort: »Ich habe noch eine Kopie angefertigt. Du kannst die Liste behalten und sie Wolverstone und Melville geben.«

			Er presste die Kiefer aufeinander und nickte. »Das ist mehr, als ich erwartet habe …«

			Diese Liste war viel länger, als er gedacht hätte, und es standen viel zu viele Kinder darauf. Das Verschwinden der jungen Frauen war schon schlimm genug. Er faltete das Blatt Papier wieder zusammen und steckte es in die Innentasche seine Jacketts.

			»Und …« In Edwinas Stimme schwang Triumph mit. »… es gibt noch eine Sache. Nachdem ich das Pfarrhaus verlassen hatte, fuhr ich weiter zu Mrs. Sherbrook. Ich fragte sie, ob ihre vorherige Nanny – die junge Frau, die vermisst wird – ebenfalls die Kirche von Undoto besucht habe.« Sie blickte ihn an. Ihre Augen funkelten. »Ich dachte, dass ein Kindermädchen keine derartige Veranstaltung besuchen würde. Das hätte dann auch die Behauptung der Voodoo-Priesterin widerlegt, und wir müssten uns nicht länger damit beschäftigen.« Sie holte zittrig Luft. Anhand ihrer Miene konnte er erahnen, was sie ihm gleich enthüllen würde. »Zu meiner Überraschung bestätigte Mrs. Sherbrook mir, dass Katherine Fortescue, die auch ihre Freundin war, sie zu einigen von Undotos Messen begleitet hat. Zuletzt am Tag vor ihrem Verschwinden.«

			Declan starrte Edwina an, während er versuchte, die Informationen zu ordnen, die sie zusammengetragen hatten. Als seine Frau, die offenbar eine direkte Antwort von ihm erwartete, den Mund öffnete, um etwas zu sagen, hob er die Hand und bedeutete ihr zu schweigen.

			»Lass mich einen Moment nachdenken.« Sie schloss den Mund wieder und sah ihn an. Doch sie erlaubte es ihm, noch ein bisschen zu überlegen. Schließlich verzog Declan das Gesicht und sah Edwina in die Augen. »Lass mich dir zuerst einmal erzählen, wie ich herausgefunden habe, was ich nun weiß. Ich fing mit Dixon an – ich war mir sicher, das Captain Richards im Fort mit mir reden und mir alles erzählen würde, was er wusste. Laut Richards war Dixon ein anständiger Mann, aber recht still, was für einen Posten wie in Thornton gar nicht verkehrt ist, weil hier nicht viel zu tun ist. Als ich fragte, ob er wisse, wohin Dixon in der Stadt so gegangen wäre, erwähnte Richards nicht nur Bars und Wirtshäuser, sondern auch Undotos Kirche, die sie einmal gemeinsam besucht hätten. Sie wollten sich das Spektakel ansehen, wie er sagte. Er meinte, Dixon sei anschließend noch ein- oder zweimal in Begleitung anderer dort gewesen, um sich die Zeit zu vertreiben.« Declan zuckte mit den Achseln. »Das war noch nicht weiter bemerkenswert. Ich ging in den Hafen und auf unser Schiff, um mit den Männern zu reden, die ich losgeschickt hatte, um Informationen über Hopkins und Fanshawe einzuholen. Sie wussten von allen Hafentavernen, in denen Hopkins und Fanshawe öfter waren. Es waren Wirtshäuser, in die vor allem die Offiziere der Kompanie gingen – Dixon hingegen verkehrte in anderen. Man hatte ihnen auch erzählt, dass Hopkins und später Fanshawe sich bei anderen über die Messen Undotos erkundigt hätten. Offenbar besuchten beide ebenfalls die Messen.« Er richtete den Blick wieder auf Edwina. »Und dann hatte ich ungeheures Glück. Billings war aufs Schiff gekommen, um etwas für Henry zu holen. Er wartete darauf, mit mir zusammen an Land zurückzukehren, als er mitbekam, wie ich zu den anderen sagte, dass ich nur noch eine Bestätigung bräuchte, dass Hillsythe ebenfalls eine von Undotos Messen besucht hat und dass ich diese Bestätigung vermutlich niemals bekommen würde, weil Hillsythe ja mit niemandem in Freetown offen gesprochen hat … Da meldete Billings sich zu Wort.«

			»Und?«, drängte Edwina ihn weiterzusprechen.

			»Erinnerst du dich daran, als du in Undotos Kirche warst und Billings als dein Diener und Wächter mitgekommen ist?« Als sie nickte, wappnete er sich innerlich und fuhr fort: »Henry war auch dort. Er war neugierig, mit eigenen Augen zu sehen, warum alle so ein Aufhebens wegen Undoto machten. Ich war froh, dass er auch dort war, um dich und Billings aus der Ferne im Auge behalten zu können.« Zu seiner Überraschung wirkte sie verständnisvoll und sah ihn erwartungsvoll an. »Henry hielt sich im Hintergrund und stand in der hintersten Reihe. Dort kam er mit einem alten Seemann ins Gespräch – einäugig, einbeinig und nur allzu bereit, sich mit einem anderen alten Seemann zu unterhalten. Henry erfuhr, dass Sampson regelmäßig zu den Messen geht – sie sind für ihn die beste Unterhaltung. Er hockt auf einem Stuhl in der hintersten Ecke und amüsiert sich darüber, sich die anderen Europäer anzusehen, die in die Kirche kommen.« Declan lächelte, ehe er fortfuhr: »Er mag vielleicht nur ein Auge haben, sagte Henry, aber Sampson hat den scharfen Blick eines Seemanns. Er ist aufmerksam und, was noch wichtiger ist, er hat ein klares, lebendige, detailliertes Erinnerungsvermögen.«

			»Also bist du mit Billings zusammen hierhergekommen«, riet Edwina, »und dann bist du mit Henry losgegangen, um Sampson aufzusuchen.«

			Declan nickte. »Henry wusste, dass Sampson über einer Taverne nicht weit von der Kirche entfernt wohnt. Der alte Mann hat uns bei einem Essen und einem Glas Ale sehr bereitwillig alles erzählt.« Declan erinnerte sich und schüttelte den Kopf. »Er ist erstaunlich. Er erinnert sich an jeden. Dich zum Beispiel konnte er bis ins Detail beschreiben. Er hat den Ehrgeiz, auch die Namen all der Leute, die er sieht, in Erfahrung zu bringen – um den Gesichtern Namen zuordnen zu können. Hillsythe war ihm im Gedächtnis geblieben, weil es ihm nicht gelungen war, seinen Namen herauszufinden.«

			»Also war Hillsythe auch bei Undotos Messen.«

			»Laut Sampson drei Mal.«

			Sie verfielen in Schweigen. Declan war sich sicher, dass ihre Gedanken in dieselbe Richtung gingen. Sie sah ihm in die Augen.

			»Wir haben beinahe genug Beweise, um sie Wolverstone zu überbringen, nicht wahr?«

			»Ich denke noch darüber nach.« Er lehnte sich zurück. Nach einem weiteren Moment des Schweigens und Grübelns sagte er: »Undotos Kirche ist der einzige Ort, von dem wir mit Sicherheit wissen, dass all die Menschen, die verschwunden sind, dort waren.« Er hob den Blick und sah Edwina an. »Kommen auch Kinder in die Messen?«

			»Ich habe keine gesehen. Nur die Messdiener. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Kinder – und vor allen Dingen kleine Frechdachse – Interesse an Undotos Darbietungen haben.« Sie machte eine kleine Pause. »Also bilden die Kinder vielleicht eine gesonderte Gruppe. Möglicherweise sind sie woanders entführt worden.«

			Er verzog das Gesicht. »Stimmt. Unsere These, dass das Verschwinden von Männern und jungen Frauen mit dem Besuch von Undotos Messe zusammenhängt, hat jedoch einen entscheidenden Schwachpunkt: Angesichts der Tatsache, dass es hier sonst kaum kulturelle Veranstaltungen gibt und dass Undoto inzwischen viele Anhänger gefunden hat, hat fast jeder in der Kolonie schon einmal eine seiner Messen besucht.«

			Edwina legte die Hand an die Stirn. »Willst du damit sagen, dass es einfach ein Zufall sein könnte, dass die Verschwundenen alle diese Messen besucht haben?«

			»Nein.« Er seufzte. »Ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist, aber ich weiß, dass das als Argument vorgebracht werden würde – vor allem von Holbrook, wenn wir ihm unsere Erkenntnisse präsentieren würden. Ich denke nur daran, dass wir Wolverstone und Melville solide Beweise liefern müssen, um Handlungsbedarf zu rechtfertigen. Nach allem, was wir herausgefunden haben, wissen wir beide, dass hier ungeheuerliche Dinge vor sich gehen, die man nicht einfach so hinnehmen kann.«

			Sie nickte entschlossen. »Wir brauchen nur mehr Beweise.«

			Declan stellte sein Glas auf den Beistelltisch und warf dann einen Blick auf die Uhr. »Ich werde mich auf den Weg machen, um herauszufinden, was die Voodoo-Priesterin uns sagen kann. Es muss noch mehr dahinterstecken als das, was sie dem guten Herrn Pfarrer erzählt hat.«

			Edwina erhob sich. »Ich werde dich begleiten.« Er stand ebenfalls auf und holte Luft, aber bevor er Nein sagen konnte, ergriff sie das Wort. Sie verengte die Augen und sagte: »Sie ist eine Frau, sie wird mit Sicherheit bereitwilliger und offener sein, wenn ich mit ihr spreche.« Er zögerte. »Und …«, sie ging in Richtung Tür, »… wir haben keine Zeit zu verlieren.« In der Tür blieb sie stehen und sah ihn erneut an. Ihre Augen funkelten herausfordernd. »Du wirst bei mir sein. Wir machen das zusammen. Es besteht keinerlei Gefahr.«

			Er ging zu ihr. Die Priesterin war bestimmt geschützt und hatte wahrscheinlich auch Beschützer vor Ort. Und sie hatte mit einem Verantwortlichen über Obo Undoto und die verschwundenen Menschen sprechen wollen. Diese Frau würde sie wohl empfangen. Zusammen hinzugehen sollte sicher sein.

			»Also gut«, brummte er.

			Edwina strahlte ihn an, drehte sich um und ging hinaus.

		

	
		
			Kapitel 11

			Der späte Nachmittag ging in den Abend über, bevor Carruthers und Billings, die Declan losgeschickt hatte, um Sampson aufzusuchen und ihn nach dem Aufenthaltsort der Priesterin zu fragen, mit einer Wegbeschreibung zurückkehrten.

			Begierig, endlich tätig zu werden, stieg Edwina in die Kutsche und machte es sich auf der Sitzbank bequem. Als Declan sich neben sie setzte und die Kutsche anfuhr, konnte sie sich ein Lächeln kaum verkneifen. Zwar war sie neugierig, was die Priesterin ihnen über Undoto und die verschwundenen Menschen erzählen konnte, doch der eigentliche Grund für ihre innere Freude war, dass Declan sie an seiner Seite akzeptiert hatte. Er hatte akzeptiert, dass sie jeden Moment dieses Unternehmens mit ihm teilte – jeden Moment seines Lebens.

			Edwina hatte angenommen, dass die Priesterin in einer friedlicheren Gegend der Kolonie lebte. Aber als sie Tower Hill hinuntergefahren waren, lenkte Dench die Kutsche Richtung Osten. Schon bald ließen sie das Handelsviertel hinter sich. Statt in den Teil der Siedlung zu fahren, in der auch Undotos Kirche stand, fuhr Dench weiter. Der Weg wurde immer unebener und steiniger. Je weiter sie kamen, desto heruntergekommener und überfüllter wurden die Behausungen am Straßenrand.

			Irgendwann bog die Kutsche ab und fuhr bergauf. Sie entfernten sich weiter von der Küste. Abrupt verhielt der Kutscher die Pferde.

			»Warte hier.« Declan öffnete die Tür und kletterte hinaus, dann schloss er sie hinter sich.

			Edwina blickte aus dem Fenster. Sie versuchte, sich ein Bild von der Umgebung zu machen. »Eine anständige Abenddämmerung wäre jetzt hilfreich«, murmelte sie.

			Um sie herum legten sich die Schatten über ein Durcheinander von baufälligen Häusern und ärmlichen Hütten. Die Straße schien hier zu Ende zu sein. Edwina blinzelte hinaus, konnte jedoch nichts weiter erkennen, als einen kleinen staubigen Platz.

			Sie hörte, wie Declan sich mit gedämpfter Stimme mit Dench und Billings unterhielt, die er zu ihrer Bewachung mitgenommen hatte. Obwohl sie nicht jedes Wort verstehen konnte, folgerte Edwina aus dem Gespräch, dass weder Declan noch seine Leute je in dieser Gegend gewesen waren. Sie sorgten sich darum, wie sie ihre Sicherheit am besten gewährleisten konnten.

			Ein paar Sekunden später öffnete Declan die Tür. Er sah Edwina in die Augen. »Ich schätze, du bist nicht bereit, hier in der Kutsche zu warten, oder?«

			Sie betrachtete sein Gesicht, das sie in der Dunkelheit kaum erkennen konnte. »Glaubst du wirklich, ich wäre hier, allein in der Kutsche, sicherer als an deiner Seite?« Zudem hatte sie nicht vor, ihn allein in dieser unheimlichen Umgebung nach einer Voodoo-Priesterin suchen zu lassen.

			Er presste die Kiefer aufeinander. Sein Gesicht sah aus, als wäre es in Stein gemeißelt. »Die Priesterin lebt hier mitten in ihrer Gemeinde.« Mit einem Kopfnicken wies er auf die Behausungen hinter sich. Edwina blickte an ihm vorbei und sah eine Einheimische, die in bunte Tücher gewickelt war. Die Frau verschwand in einer schmalen Gasse zwischen zwei Häusern. Edwina sah genauer hin. Plötzlich kam ein Mann den Weg entlang. Er sah sich die Kutsche genau an, wandte dann den Blick ab und ging weiter in Richtung Küste. Declan war Edwinas Blick gefolgt. »Sie wohnt im Zentrum dieses Straßengewirrs. Den Hügel hinauf.«

			»Tja, dann.« Edwina rutschte vom Sitz und streckte Declan die Hand entgegen. »Machen wir uns auf den Weg.«

			Declan seufzte. Er hatte sehr wohl wahrgenommen, was in ihren Worten mitgeschwungen war. Nach einem kurzen Zögern – einem Moment, in dem er sichtlich mit sich rang – ergriff er ihre Hand.

			»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du eine außerordentlich sture Frau bist?«

			»Ja. Genau genommen haben das schon ziemlich viele Leute getan.« Nachdem er ihr aus der Kutsche geholfen hatte, schüttelte sie ihre Röcke aus, straffte die Schultern und sah sich etwas genauer um.

			Die Straße, der Dench gefolgt war, endete in einer Sackgasse. Dicht an dicht standen hier die Behausungen. Für die Kutsche gab es nur den Weg zurück, den sie auch gekommen waren. Die Umgebung wurde von qualmenden Fackeln schwach beleuchtet, die in primitiven Haltern steckten. Das flackernde Licht erhellte die Fassaden der Häuser. Viele der Bewohner hatten sich aus dem Fenster gelehnt, saßen auf den Stufen davor oder auf den schlichten Veranden. Obwohl scheinbar niemand auf ihre Ankunft reagiert hatte, war sich Edwina sicher, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren.

			Sie sah zu Declan und zog die Augenbrauen hoch. In seiner Miene stand grimmige Entschlossenheit. Er packte sie am Ellbogen und ging mit ihr in Richtung der Gasse zwischen den Häusern, in der die in Tücher gehüllte Frau verschwunden war. »Dench wird die Kutsche wenden und hier auf uns warten«, sagte er leise. »Aber in dieser Gegend haben eine Kutsche und Pferde einen hohen Wert, also muss Billings bei Dench bleiben. Die Tatsache, dass wir uns mit der Priesterin treffen wollen, sollte uns vor Übergriffen bewahren.«

			Edwina nickte und konzentrierte sich auf ihre Umgebung. Declan tat es ihr gleich. Sie war froh, dass sie sich entschieden hatte, ihr Reisekleid anzuziehen und nicht ein Tageskleid. Irgendwie fühlte sie sich so in dieser rauen Gegend geschützter.

			Sie erreichten die Gasse, und Declan ergriff ihre Hand. Vorsichtig führte er sie hinein. Edwina hatte sich gefragt, ob der Durchgang breiter werden würde, aber dem war nicht so. Er war kaum breit genug, dass zwei Menschen nebeneinanderher gehen konnten und wand sich wie eine Schlange den Hügel hinauf, an den sich die ärmlichen Behausungen klammerten. Die Eingangstüren führten direkt auf die Gasse. Edwina sah sich um, das Ende konnte man nicht mehr sehen, doch sie richtete den Blick wieder geradeaus und ging dicht neben Declan weiter. Er lief langsam genug, damit sie mit ihm Schritt halten konnte. Und er tat sein Bestes, um seine Augen überall zu haben.

			Je weiter sie gingen, desto näher schienen die Häuser ihnen zu kommen. Es war, als würden sie durch ein Labyrinth aus dicken Mauern laufen. Auf einmal kreuzte sich die Gasse mit einer anderen. Declan blieb stehen, um sicherzugehen, dass sie frei war, und lief dann weiter.

			Edwina drückte seine Hand. »Weißt du, wohin wir gehen?«, flüsterte sie.

			»Ihr Haus ist an diesem Weg zu finden. Die Tür ist rot angestrichen. Anscheinend handelt es sich um die einzige rote Tür in der ganzen Gegend.«

			Etwas beruhigter richtete sie den Blick erneut geradeaus, und dann entdeckten sie, wonach sie gesucht hatten.

			Declan blieb stehen und sah Edwina an. »Bist du bereit?«

			Als sie nickte, legte er ihre Hand in seine Armbeuge, zog sie an sich und klopfte an.

			Eine runzelige alte Frau unbestimmten Alters öffnete ihnen. Sie blickte Edwina und Declan ohne jede Regung an.

			Edwina ergriff das Wort, ehe Declan etwas sagen konnte. »Wir haben zwar keinen Termin, aber wir würden sehr gern mit der Priesterin sprechen.« Als die alte Frau nicht direkt antwortete, fügte Edwina mit flehendem Unterton in der Stimme hinzu: »Es ist überlebenswichtig, dass wir sie noch heute Abend sehen können.«

			Die Frau betrachtete Edwina eingehend und wandte den Blick dann Declan zu. Ihr prüfender Blick erinnerte ihn an die Damen der feinen Gesellschaft – und noch mehr an seine Mutter. Schließlich machte die alte Frau einen Schritt zurück und wies mit einem Kopfnicken in den hinteren Teil des Hauses.

			»Kommen Sie.«

			Der Flur des Hauses war schmal und schmucklos. Die Frau schloss die Tür hinter ihnen und drängte sich dann an Edwina und Declan vorbei. Sie bedeutete ihnen, ihr zu folgen, und führte sie in einen kleinen Raum. Declan sah über Edwinas Kopf hinweg drei Frauen und einen älteren Mann, die auf Sofas saßen, die mit den für die Gegend so typischen handgefertigten bunten Tüchern bedeckt waren.

			»Sie warten hier mit den anderen.« Die Frau winkte sie beide hinein. »Ich werde ihr Bescheid sagen.«

			Ohne nach ihren Namen zu fragen, ging sie zurück. Declan und Edwina sahen, wie die Schatten sie verschluckten.

			Sie tauschten einen Blick und sahen sich in dem keinen Raum um. Die anderen Wartenden musterten sie, schienen sich jedoch nicht über ihre Anwesenheit zu wundern. Edwina zupfte an seinem Ärmel. Als Declan in ihre Richtung sah, wies sie mit einem Kopfnicken auf eine kleine Couch, die unter dem Fenster stand, das zur Gasse hinausging, und sie nahmen Platz. Declan sah hinaus, doch er konnte keine Menschenseele sehen. So hoch auf den Hügel verirrte sich wohl kaum noch jemand.

			Irgendwo im Haus wurde eine Tür geöffnet und wieder geschlossen, dann folgte eine gedämpfte Unterhaltung. Kurz darauf tauchte wieder die alte Frau im Türrahmen auf und winkte eine der wartenden Frauen heran. Die Frau erhob sich, rückte ihr Schultertuch zurecht und folgte der Alten ins Innere des Hauses.

			Sie mussten warten, bis sie an der Reihe waren, und irgendwann waren sie die Einzigen, die noch in dem kleinen Raum saßen. Wieder hörten sie das Geräusch einer Tür, die geöffnet und dann geschlossen wurde. Sie erwarteten, dass die alte Frau erscheinen und sie zu sich heranwinken würde, wie sie es schon bei den anderen getan hatte. Stattdessen erklangen auf den alten Holzdielen forschere, entschiedenere Schritte.

			Eine andere Frau tauchte im Türrahmen auf. Sie war durchschnittlich groß und hatte eine üppige schwarze Mähne, die ihr in Locken über Schultern und Rücken fiel. Ihre ebenholzfarbene Haut, die dunklen Augen, der fesselnde Blick, die vollen Lippen und markanten Gesichtszüge gaben ihr ein außergewöhnliches Aussehen. Die Priesterin strahlte eine Aura zurückhaltender weiblicher Kraft aus, die nicht zu übersehen war.

			Edwina konnte sich nicht daran erinnern, aufgestanden zu sein, aber sie und Declan hatten sich beide erhoben.

			Die Priesterin ließ den Blick über Declan gleiten und hielt einen Moment bei seinem Schwert inne, das er an einem Gürtel um die Hüften trug. Danach ließ sie ihren Blick langsam über Edwina wandern.

			Edwina öffnete die Lippen, um die Priesterin zu begrüßen, doch die hob die Hand, um ihr zu bedeuten, still zu sein.

			»Sie können sich Ihren Atem sparen.« Die Stimme der Priesterin klang tief und heiser. Obwohl die Worte deutlich waren, schwang darin ein exotischer Akzent mit. Ihr Blick war hart und unfreundlich. »Ich weiß nicht, wer Sie hierhergeschickt hat, aber Sie unterliegen einem Irrtum.« Die Augen der Priesterin funkelten. »Ich werde Ihnen nicht dabei helfen, Ihr Kind loszuwerden. Das Leben ist wertvoll – hier noch mehr als in der Stadt, aus der Sie kommen. Kinder sind ein Geschenk Gottes, und ich werde mich nicht daran beteiligen, ein unschuldiges Leben zu beenden …«

			»Wie bitte?« Endlich fand Edwina ihre Stimme wieder. Verärgert, ja beleidigt, schüttelte sie den Kopf. »Wir sind nicht hier, um …«

			Sie verstummte, als ihr mit einem Mal klar wurde, was ihr auf ihrer Reise gen Süden nicht bewusst gewesen war. Sie blickte der Priesterin in die Augen. Die Frau erwiderte den Blick und sah sie dann mit hochgezogenen Augenbrauen noch einmal abschätzend an, ehe sie die Augen auf Edwinas Leib richtete.

			Instinktiv legte Edwina die Hand auf ihren Bauch. Unvermittelt wurde ihr kalt, dann heiß, dann schwindelig vor Aufregung. Sie zitterte. Sie griff nach Declans Arm – das einzig Verlässliche, Stabile in ihrer Nähe – und hielt sich fest, als ihre Welt ins Wanken geriet.

			Ein Kind! Ich trage Declans Kind unter dem Herzen!

			Sie sah ihn an, und er blickte sie an. Seine Augen hatten sich geweitet. Er legte die Hand auf die ihre und drückte sie.

			Sekunden verstrichen, als Declan und sie begriffen. Wie die Priesterin das hatte wissen können, war Edwina ein Rätsel, aber sie wusste es. Sie selbst hatte es nicht bemerkt.

			Spontan musste sie lächeln. Und Declan lächelte genauso glücklich. Es war ein Moment höchster, strahlender Freude. Der Moment hielt an, hallte zwischen ihnen nach … Dennoch hatte keiner von ihnen vergessen, wo sie waren und warum. Sie atmeten beide tief durch, zügelten ihre wachsende Freude und sahen dann, Hand in Hand, zur Priesterin.

			Edwina hatte keine Ahnung, was in ihren Mienen zu lesen war, doch die Priesterin betrachtete sie eingehend. Dann verfinsterte sich ihr Blick. Sie schien allerdings eher über sich selbst die Stirn zu runzeln als über ihre Besucher.

			»Es tut mir leid.« Ihr Tonfall klang viel weicher. »Sie wussten es nicht.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

			»Nein.« Declan klang so verblüfft, wie Edwina sich noch immer fühlte. »Sie müssen uns entschuldigen – es war ein kleiner Schock …« Seine Stimme erstarb. Dann schüttelte er sich kurz und sah zu Edwina. Sie sah Freude und eine Entschuldigung in seinen Augen. Er wandte sich wieder der Priesterin zu. »Danke, dass Sie es uns gesagt haben und dass Sie uns geholfen haben, es uns bewusst zu machen. Obwohl wir jetzt nichts lieber täten, als diese Neuigkeiten zu feiern, war das nicht der Grund, aus dem wir hier sind. Und wir haben nicht viel Zeit. Wir sind hier, weil wir Ihre Hilfe in einer ernsten, vielleicht lebensgefährlichen Angelegenheit brauchen.«

			»Ist das so?« Wieder betrachtete die Priesterin ihn eingehend – dieses Mal mit noch mehr Vorsicht. »Und bei dieser ernsten und vielleicht lebensgefährlichen Angelegenheit geht es um was?«

			»Es geht um die verschwundenen Menschen.« Edwina sah der Priesterin offen in die dunklen Augen. »Wir wissen, dass Sie mit Reverend Hardwicke über Ihre Sorgen gesprochen haben. Mein Ehemann und ich sind daran interessiert, so viel wie möglich darüber in Erfahrung zu bringen, was hinter dem anscheinend unerklärlichen Verschwinden dieser Leute steckt.«

			Wieder sah die Priesterin sie einen Augenblick lang abschätzend an. Edwina hielt den Atem. Schließlich blickte die Priesterin zu dem Fenster, das hinaus auf die Straße führte. »Das ist keine Unterhaltung, die wir vor aller Augen führen sollten. Kommen Sie bitte mit.«

			Damit drehte sie sich um, führte die beiden aus dem Zimmer und einen langen Flur entlang. An dessen Ende befand sich ein kleiner, stickiger Raum, der an das Sprechzimmer eines Arztes erinnerte. Schädel und Knochen sowie Tierfetische, verzierte Speere mit geschnitzten Schäften und andere zeremonielle Gegenstände wie angsteinflößende Schwerter, die an Krummsäbel erinnerten, hingen an den Wänden. Edwina erblickte eine polierte Schüssel in einer Ecke. Der Inhalt qualmte sanft vor sich hin.

			Die Priesterin schloss die Tür, ging um einen schweren Schreibtisch aus Holz herum und nahm auf dem Stuhl dahinter Platz. Sie deutete auf zwei Rattanstühle und bat Edwina und Declan, sich zu setzen.

			Die Priesterin saß ganz aufrecht und legte die Hände flach auf die Tischplatte. Sie sah Edwina und Declan an und ließ ihren Blick zwischen den beiden hin und her wandern, als suchte sie etwas. Dann begann sie zu sprechen.

			»Nachdem ich mit Ihrem Pfarrer gesprochen habe, der eigentlich ein Mann Gottes sein sollte, wusste ich, dass er das Gehörte als unrealistisch abtun würde. Ich hätte nicht gedacht, dass ich danach noch etwas von Leuten seinesgleichen über die verschwundenen Menschen hören würde. Ich hatte den Eindruck, dass die Vermissten ihrem Schicksal überlassen und vergessen werden sollten und dass Ihre Anführer der Meinung wären, dass man sowieso nichts tun könnte.«

			In Declans Stimme schwang selbst jetzt die Autorität eines Mannes mit, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen. »Die Vermissten sind nicht vergessen worden, ich versichere Ihnen, dass dies bei den höchsten Verantwortlichen weiter entfernt nicht der Fall ist. Obwohl ich zugeben muss, dass diejenigen, die hier das Sagen haben, über ihr Verschwinden hinweggesehen haben. Meine Frau und ich sind vor Ort, um eine Möglichkeit zu finden, die Fälle aufzuklären.«

			Edwina beugte sich vor und legte eine Hand auf den Schreibtisch. »Wenn Sie uns erzählen, was Sie wissen, werden mein Ehemann und ich dafür sorgen, dass Ihre Meinung an diejenigen übermittelt wird, die die Macht haben, hier etwas zu bewegen.«

			Declan ließ die Priesterin nicht aus den Augen und hielt sich mit weiteren Versicherungen, um Edwinas Worte zu unterstreichen, zurück. Die Priesterin würde ihnen entweder vertrauen oder nicht.

			Die Priesterin nickte. »Also gut.« Sie hielt inne, als würde sie ihre Gedanken sammeln, und sagte dann: »Mein Name ist Lashoria. Ich bin eine Voodoo-Priesterin. Als solche habe ich auf die Götter geschworen, dass ich mich für mein Volk einsetze und immer und auf jede erdenkliche Weise sein Bestes im Sinn habe. Ich erwarte von den Priestern anderer Götter – wie Pfarrer Hardwicke –, dass sie dieselbe Überzeugung leben. Größtenteils konnte ich mich davon überzeugen, dass es auch so ist. Allerdings gibt es in dieser Kolonie nun einen Priester, der behauptet, von Gott auserwählt zu sein, der jedoch seinen eigenen Weg verfolgt und Reichtum für sich selbst sucht, nicht für sein Volk oder einen Gott.« Lashoria richtete ihre dunklen Augen auf Declan. »Ich spreche von Obo Undoto.« Die Emotionen, die in ihrer Stimme mitschwangen, als sie den Namen des Mannes aussprach, gingen über Antipathie weit hinaus. Es war blanker Hass. »Er ist vor fast einem Jahr hierhergekommen. Zuerst war er nur ein weiterer Priester mit einer weiteren Kirche.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir sind sehr tolerant hier – es gibt Platz für alle. Das dachten wir zumindest. Aber nach einiger Zeit hatte Obo Undoto eine große Gemeinde um sich geschart, und es änderte sich alles. Er wurde …«, sie hob die Hände, »… größer. Wie ein Mensch, der seine Berufung gefunden hat, größer wird. Selbstsicher. Arrogant.« Lashoria schöpfte tief Atem, ehe sie fortfuhr. »Um die Zeit herum verschwanden plötzlich Menschen.«

			Edwina neigte den Kopf. »Wir wissen nur von Europäern, die vermisst werden. Sind auch Ihre Leute verschwunden?«

			Lashoria schüttelte den Kopf. »Von meinen Leuten ist niemand verschwunden, aber es waren meine Leute, die mir davon erzählt haben. Es gefällt ihnen nicht, dass Obo Undoto riskiert, dass zwischen den Europäern und uns Unmut entsteht. Mein Volk fürchtet, dass das passieren wird, wenn er und seine Partner einen Fehler machen und der englische Gouverneur, der Major im Fort und der Admiral der Marine Vergeltung üben. Wir wollen keinen Krieg. Wir wollen keine Schuldzuweisungen. Das ist Undotos Werk, nicht unseres.« Lashoria verstummte.

			»Wir stimmen zu, dass es so ist«, entgegnete Declan ruhig. »Die Spuren aller vermissten Personen führen zu Undoto.«

			»Genau!« In Lashorias Augen brannte ein Feuer der Gerechtigkeit. »Wenn Sie das schon wissen, dann wissen Sie auch, dass er die Wurzel dieses ganzen Übels ist und dass er die Fäden in der Hand hält.« Sie beugte sich vor. »Und ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass er sich mit bösen Männern trifft – mit Männern, über die wir unter keinen Umständen reden, fragen Sie mich also nicht danach. Undoto verkehrt mit ihnen, er lacht mit ihnen und nimmt Geld von ihnen.« Lashoria lehnte sich zurück und sah sie ernst an. »Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen, und ich bin davon überzeugt, dass Undoto mit diesen schlechten Menschen zusammenarbeitet, um die Leute verschwinden zu lassen … Denn genau das tun sie.«

			Sie sprach von Sklavenhändlern. Declan wusste, dass die Einheimischen sich davor scheuten, dieses Wort auszusprechen. Er suchte nach den richtigen Worten. »Die bösen Menschen haben bisher nur Europäer mitgenommen, und sie haben sich entschieden, Männer, junge Frauen und Kinder zu holen. Das ist alles sehr außergewöhnlich. Haben Sie eine Ahnung, aus welchem Grund diese Leute mitgenommen worden sein könnten?«

			Lashoria schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Aber ich kann Ihnen Folgendes sagen: Sie werden gezielt ausgesucht, weil sie etwas Bestimmtes tun, weil sie etwas Bestimmtes können. Also glaube ich, dass die Vermissten noch immer leben und benutzt werden. Mehr weiß ich nicht.« Ihr Blick ging ins Leere. Mit bedächtigen, klaren Worten sagte sie schließlich: »Wenn Sie erfahren möchten, wo Ihre Leute stecken, fragen Sie Obo Undoto.«

			Mit einem Mal wirkte die Priesterin erschöpft und müde. Sie verabschiedete sich von Declan und Edwina und rief die alte Frau herbei, die sie zur Tür begleiten sollte.

			Die Tür, durch die die alte Frau sie nach draußen schickte, war nicht die leuchtend rote Tür, durch sie gekommen waren, sondern ein unauffälliger Ausgang, der auf einen schmalen Weg führte. Glücklicherweise war Declans Orientierungssinn untrüglich. Er ergriff Edwinas Hand und versuchte gleichzeitig, das Kribbeln in seinem Nacken zu unterdrücken, während er seine Frau nun dorthin zurückführte, woher sie gekommen waren. Ein paar Häuser weiter unten erreichten sie die Gasse.

			Es war früher Abend, und doch war es schon stockfinster. Declan war sich bewusst, dass seine Augen aufmerksam umherhuschten und dass seine Sinne geschärft waren. Er war in Alarmbereitschaft. Das lag nicht nur daran, dass nun weniger Menschen unterwegs waren als zuvor, sondern dass er eine seltsame Ahnung hatte, die er lieber nicht ignorieren wollte.

			In einer Gegend, in der so viele Menschen zusammenlebten, gab es keine wirkliche Stille. Aber statt tröstlich oder beruhigend zu sein, waren die alltäglichen Geräusche – Stimmen, leise und laut, Türen, die ins Schloss fielen, Schritte nah und fern, ein Kratzen hier oder ein Scheppern dort – zu intensiv, als dass er etwas hätte wahrnehmen können, das ihn vor einem bevorstehenden Angriff gewarnt hätte.

			Die Düfte fremdartigen Essens und von Holzfeuer vermischten sich mit dem Geruch von Schwefel und Weihrauch. All das stürmte auf Declans Sinne ein und lenkte ihn ab.

			Seine Augen hatten sich schnell an die Dunkelheit gewöhnt. Er verengte sie und fixierte die Gasse vor ihnen. Etwas Verdächtiges konnte er nicht erkennen. Obwohl sie an diesem Tag so viel erfahren hatten – privat und in Bezug auf ihre Mission –, machten weder er noch Edwina Anstalten, etwas zu sagen. Er hielt ihre Hand und spürte, dass sie genauso angespannt und wachsam war wie er.

			Er ging einen halben Schritt vor ihr, um sicherzustellen, dass er im Fall der Fälle ungehindert sein Schwert ziehen konnte. Das Schwert hatte er ganz selbstverständlich angelegt. Während viele Offiziere der Armee und der Marine Galadegen trugen, wenn sie sich in der Gesellschaft bewegten, war sein Schwert kampfgeeignet. Es hatte eine scharfe, ausbalancierte zweischneidige Klinge mit einem Griff, der genau auf seine Hand abgestimmt war. Es war perfekt für den Gebrauch in beengten Verhältnissen wie zum Beispiel auf einem Schiffsdeck und, was noch schlimmer war, unter Deck.

			Oder in schmalen, engen Gassen.

			Der Wunsch, seine Hand um den Griff des Schwertes zu schließen, wurde immer drängender.

			Zum Teufel.

			Er gab dem Instinkt nach, schob die Finger in den Handschutz und schlang sie um den Griff. Vorsichtig zog er das Schwert ein Stückchen aus der Scheide.

			Gleichzeitig drückte er Edwinas Hand. Ob er damit sie oder doch eher sich beruhigen wollte, wusste er nicht. Sie näherten sich der kleinen Kreuzung, hatten bald ihr Ziel erreicht. Vielleicht reagierte er übervorsichtig, und sie würden das Viertel völlig ungehindert verlassen können.

			Er wurde langsamer, als sie an der Quergasse ankamen, blieb kurz stehen, um sich nach links und rechts umzusehen. Er konnte niemanden in den Schatten lauern sehen. Er stieß die Luft, die er unwillkürlich angehalten hatte, aus und ging weiter. Mit schnellen, sicheren Schritten lief er mit Edwina den Hügel hinunter, vorbei an den Behausungen, vor denen jetzt niemand mehr saß.

			Sie waren gerade um eine Ecke gebogen, als Declan plötzlich eilige Schritte auf dem gestampften Boden hinter ihnen vernahm.

			Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, ehe es anfing zu rasen. Drei lange Schritte später, und sie waren hinter der nächsten Ecke. Declan wirbelte herum und schob Edwina hinter sich, während er das Schwert zog, um sich den Angreifern zu stellen, die sie wohl schon ein bisschen früher hatten erwischen wollen.

			Zwei Männer kamen direkt auf sie zu.

			Declan hätte beinahe gelächelt. Zwei gegen einen war für ihn keine Herausforderung. Allerdings hatte er Edwina bei sich. Sie hielt sich mit einer Hand am Rückenteil seines Jacketts fest, stand dicht hinter ihm.

			Die Blicke der Männer glitten über ihn und wanderten dann zu ihr, auch wenn sie nicht viel von ihr erkennen konnten.

			Einer der beiden begann, selbstsicher und beruhigt zu grinsen. Declan sah, wie seine Muskeln sich anspannten, und wappnete sich. Er schlug zuerst zu.

			Das Grinsen des Mannes erstarb, doch es gelang ihm, Declans Schlag zu parieren. Aber Declan wich nicht zurück, und der Mann machte in Abwehrhaltung einen Schritt nach hinten. Er fluchte, während er versuchte, Declans Klinge abzuwehren.

			Aus den Augenwinkeln bemerkte Declan den zweiten Mann, der sich bis jetzt in den Schatten gehalten hatte. Der Kerl kam nun hervorgeschlichen. Declan wartete nicht so lange ab, um herauszufinden, ob er vorhatte, sich Edwina zu packen, oder ob er ihn von der Seite angreifen wollte. Mitten im Gefecht mit dem ersten Mann, das Klirren der Klingen noch im Ohr, holte er aus und schlug zu. Er traf dessen Kompagnon am Unterarm und zwang ihn dazu, sich zurückzuziehen.

			Der Mann knurrte wütend. Declan beachtete ihn nicht weiter und konzentrierte sich wieder auf den ersten Angreifer, doch in dem Moment zückte auch der zweite ein Messer. Declan sah die Klinge aufblitzen.

			Es wird langsam ernst.

			Er musste rasch einen der beiden ausschalten …

			Und seine Frau – seine schwangere Frau – war ganz in der Nähe.

			Die Kutsche stand nicht weit entfernt von ihnen und wartete.

			»Edwina, lauf weg!«, rief Declan.

			»Nein!«

			Er hatte keine Ahnung, ob ihr Ruf ihm oder dem zweiten Mann galt. Bevor einer von ihnen es herausfinden konnte, machte Edwina einen Satz nach vorn.

			Der zweite Mann – ein schwerer, bulliger Kerl, der mindestens das Dreifache von Edwina wog – sah sie nun zum ersten Mal in voller Größe. Kurz abgelenkt, blieb er stehen und grinste anzüglich, als sie auf ihn zustürmte.

			Declan fluchte unterdrückt. Er musste sich auf das Schwert des ersten Angreifers konzentrieren. Getrieben von dem verzweifelten Wunsch, die Auseinandersetzung so schnell wie möglich zu beenden, schlug er ein paarmal mit dem Schwert zu, drehte dann blitzschnell das Handgelenk, entwaffnete den Mann und verwundete ihn.

			Mit einem lauten Aufschrei ließ der das Schwert fallen und griff sich an den Bauch.

			Declan wartete nicht, bis er zu Boden ging, sondern wandte sich sofort dem anderen Kerl zu …

			Der Mann stand nach vorn gebeugt da, wimmerte und hielt sich mit beiden Händen das Gesicht. Er hatte sein Messer fallen lassen und taumelte …

			Declan sah zu Edwina, sah den Kampfeswillen in ihrem Blick und dann etwas Kleines Glänzendes in ihrer Hand. Er hatte nicht mitbekommen, was sie getan hatte, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen. Er packte sie und rannte mit ihr den Weg hinunter.

			Sie mussten nicht weit laufen, doch der Kampf war nicht geräuschlos vonstattengegangen. Und wer wusste schon, wie die Einheimischen auf die Eindringlinge in ihrem Revier reagieren würden?

			Die Aussicht, dass der Mob Selbstjustiz üben könnte, ließ ihn nicht los, als er Edwina nun hinter sich herzog. Sie hatte kein Wort gesagt – hatte keinen Laut von sich gegeben, seit sie so eindringlich Nein gerufen hatte. Und auch er hatte geschwiegen.

			Kurz bevor sie die Kutsche erreicht hatten, stellten sich ihnen zwei weitere Angreifer in den Weg. Declan ließ Edwinas Hand los, hob sein Schwert und streckte den ersten Mann mit der Klinge nieder. Der Kerl fiel zu Boden. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Declan sich so schnell auf ihn stürzen würde, und hatte sein eigenes Schwert nicht schnell genug ziehen können.

			Wieder wirbelte Declan herum, um sich um den anderen Mann zu kümmern, aber wieder hatte Edwina bereits zugeschlagen. Der Widersacher taumelte gegen die nächste Häuserwand, schlug die Hände vors Gesicht und heulte vor Schmerz. Declan schlug den Mann endgültig nieder und brachte ihn zu Fall.

			Stille.

			Mit einem Blick den Weg entlang packte er wieder Edwinas Hand. »Komm mit!« Sie drehten sich um und rannten weiter. Sie konnten den staubigen Platz am Anfang der schmalen Gasse schon erkennen. Alles wirkte ruhig. Die Kutsche konnten sie nicht sehen, doch Declan war sich sicher, dass sie bereitstand. Unentwegt blickte er nach links und rechts, während sie weiterliefen. Dann ließ er Edwinas Hand los. »Lauf. Direkt zur Kutsche. Bleib nicht stehen. Ich folge dir.«

			»Das will ich auch hoffen«, rief sie ihm über die Schulter hinweg zu. Entschlossen raffte sie ihre Röcke und rannte, so schnell sie konnte, weiter.

			Im nächsten Moment erreichte Edwina den Platz. Declan war dicht hinter ihr. Billings lehnte an der Kutsche. Als er Edwina und Declan kommen sah, richtete er sich auf. Seine Augen wurden groß, als er sie auf sich zurennen sah. Er riss die Tür der Kutsche auf. Declan packte Edwina und hob sie ins Innere des Gefährts.

			Billings rief er zu: »Steigen Sie auf!« Er hatte den Türrahmen ergriffen, hielt sich fest und schrie in Richtung Dench: »Fahren Sie los! So schnell Sie können zurück zum Bungalow.«

			Declan sprang in die Kutsche. Sie fuhr an, als er sich gerade neben Edwina gesetzt hatte. Während das Gefährt an Fahrt aufnahm, lehnte er sich aus der Tür, packte den Griff und zog sie zu.

			Er lehnte sich zurück. Sein Herz hämmerte wie wild. Er hatte schon unzählige Schlachten, Kämpfe und Gefechte überstanden, war in Situationen gewesen, in denen sein Leben auf Messers Schneide beziehungsweise auf der Schneide seines Schwertes gestanden hatte, und doch war es ihm nie so intensiv, so heftig vorgekommen. Noch nie waren seine Sinne so geschärft gewesen – durch eine Angst, die größer gewesen war als seine Angst vor dem Tod.

			Eine ganze Weile saßen sie im Dunkeln so da. Die einzigen Geräusche kamen von den Hufen der Pferde, als die Kutsche durch Wagenspuren und Schlaglöcher rumpelte, und von ihrem eigenen schnellen Atmen.

			Wie jeder gute Befehlshaber spielte Declan die Szene wieder und wieder in seinem Kopf durch, ordnete sie ein, analysierte alles. Der Angriff war gut vorbereitet gewesen – er und Edwina hatten entführt werden sollen.

			Wenn sie seinem Befehl Folge geleistet hätte und allein losgerannt wäre, dann wäre sie mit Sicherheit geschnappt worden. Sie wäre den beiden Kerlen, die ihnen an der nächsten Straßenecke aufgelauert hatten, direkt in die Arme gelaufen. Egal, wie der Kampf mit dem ersten Angreiferpaar ausgegangen wäre – das wäre auf jeden Fall das Ende gewesen.

			Ihre Angreifer hatten ihn nicht unterschätzt. Aber sie hatten Edwina unterschätzt.

			Was kaum eine Überraschung war. Er hatte sie ebenfalls unterschätzt.

			Die Erkenntnis kam jeder ehrlichen, echten Reaktion zuvor. Ihr Vorwürfe zu machen, weil sie seine Anweisungen nicht befolgt hatte, sondern auf eigene Faust gehandelt hatte, wäre widerliche Heuchelei.

			Seine Frau war ganz offensichtlich nicht annähernd so hilflos, zart und zerbrechlich, wie sie nach außen hin wirkte, und auch wenn er Grund zu der Annahme hatte, dass sie beschützt werden musste, wäre es dumm von ihm, seine manchmal überzogenen Ängste als Begründung vorzuschieben, um sie zurückzuhalten. Sich mit dieser Einsicht auseinanderzusetzen, würde ihm ganz sicher nicht leichtfallen, es würde ganz sicher nicht von heute auf morgen passieren.

			Oder innerhalb der nächsten Woche.

			Dass sie nun auch noch sein Kind unter dem Herzen trug, machte die ganze Angelegenheit nicht leichter.

			Wenn man ihre Ehe mit einem Schiff verglich, so würde es Zeit, Anstrengung und gegenseitiges Verständnis benötigen, um günstige Winde und ruhiges Fahrwasser zu finden.

			Sie erreichten eine besser ausgebaute Straße mit weniger Schlaglöchern, und ihr Atem ging allmählich wieder ruhiger.

			Declan spürte, wie Edwina ihre Finger in seine Hand schob. Er umschloss sie und hielt sie fest. Sie erwiderte den sanften Druck.

			»Es sieht so aus, als hätten wir etwas in Erfahrung gebracht, was irgendjemandem ganz und gar nicht gefällt«, murmelte sie.

			Declan dachte über Edwinas Worte nach und entgegnete dann: »Sind sie uns gefolgt? Oder haben sie das Haus der Priesterin beobachtet?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Keiner von ihnen kannte die Antwort auf diese Fragen.

			Irgendwann zog Edwina ihre Hand wieder zurück. Declan, der sofort die tröstliche Wirkung vermisste, blickte zu ihr und bemerkte, wie sie in ihrem Damenhandtäschchen wühlte, das den ganzen Abend über an ihrem Handgelenk gebaumelt hatte. Sie zog ein weißes Taschentuch hervor, was er selbst im schummrigen Licht deutlich erkannte. Dann begann sie, einen Gegenstand damit zu säubern …

			Declan runzelte die Stirn. »Was ist das?«

			»Eine Hutnadel. Es ist eine leicht veränderte Hutnadel.«

			Edwina reichte ihm die kleine Waffe. Sie hatte einen dekorativen goldenen Griff und eine zehn Zentimeter lange Spitze. Es war keine Klinge mit einer geschliffenen Schnittkante, aber Declan tastete die Festigkeit, die er so nur von gehärtetem Stahl kannte.

			»Julian hat sie mir gegeben. Er hat jeder von uns – Millie, Cassie und mir – zum sechzehnten Geburtstag ein Set aus sechs solcher Hutnadeln geschenkt.« Edwina hielt kurz inne, ehe sie fortfuhr: »Er sagte, dass er uns, wenn er schon nicht da sein und persönlich für unsere Sicherheit sorgen könne, zumindest Waffen schenken wolle, mit denen wir uns selbst verteidigen könnten.« Declan nahm sich vor, seinem Schwager zu danken, wenn er ihn das nächste Mal treffen würde. »Wie du gesehen hast, funktioniert das sehr gut. Vor allem, weil die Männer sich nicht vorstellen können, dass Damen wie wir so etwas besitzen oder gar geneigt sind, Gebrauch davon zu machen.«

			Ihm war nicht entgangen, dass sich ihre Widersacher von ihrem Angriff völlig schutzlos hatten überraschen lassen.

			Sie nahm die Hutnadel wieder an sich, hob den breiten Aufschlag ihres Kleides und steckte sie zurück an ihren Platz. Dabei fiel ihm das passende Gegenstück dazu auf.

			»Ich dachte, es wären Hutnadeln.«

			»In Hüten, in den Haaren, in Schals, in Schultertüchern, in Aufschlägen – die Nadeln lassen sich an vielen Orten gut verstecken.« Durch die Schatten hindurch wandte sie sich ihm zu. »Wenn ich außer Haus bin, trage ich immer mindestens zwei dieser Nadeln bei mir.«

			Er ergriff ihre Hand. Mit einem Lächeln hob er sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. »Gut zu wissen.«

			Diese Gewissheit würde ihn nie gänzlich beruhigen. Aber sicher sein zu können, dass sie nicht völlig hilflos war und dass sie neben ihrem scharfen Verstand und ihrer spitzen Zunge echte Waffen bei sich trug, die sie, ohne mit der Wimper zu zucken, auch einsetzte, konnte zumindest nicht schaden.

		

	
		
			Kapitel 12

			»Wir können noch nicht abreisen.« Edwina ging unruhig im Salon auf und ab.

			»Wolverstones Anweisungen waren eindeutig. Sobald ich auf Widerstand stoße oder es sonst irgendeine Reaktion auf meine Anwesenheit oder meine Recherchen gibt, soll ich abreisen.« Declan saß in einem der Sessel. Die Erfahrung gebot es ihm, zum Wohle seiner Mannschaft und Edwinas nach außen hin ruhig zu bleiben, doch es bedurfte der allergrößten Anstrengung, nicht aufzuspringen und ebenso auf und ab zu laufen. »Und dass wir nicht nur von einem Kerl, sondern von vieren angegriffen wurden, zählt durchaus als Reaktion.« Sie schnaubte nur und ging weiter. Er sah, wie sie stur das Kinn vorschob, wie konzentriert sie wirkte. Sie mochte aufgewühlt sein, aber es war nicht einem Gefühl von Panik geschuldet, sondern vielmehr aus wütender Entschlossenheit geboren. »Wolverstone weiß, was er tut.« Und er selbst versuchte noch immer, den persönlicheren Teil dessen zu verarbeiten, was die Priesterin ihnen erzählt hatte. »Sie haben schon drei Männer verloren«, sagte er leise.

			Und er würde auf keinen Fall riskieren, sie ebenfalls zu verlieren.

			»Exakt! Ich sage nicht, dass wir etwas riskieren müssten. Dass wir angegriffen wurden, zeigt schon, dass wir auf eine bedeutende Spur gestoßen sind. Wir haben schon bewiesen, dass etwas sehr Ernstes vor sich geht, dass Menschen entführt wurden, dass sie nicht einfach nur fortgelaufen sind.« Sie blieb stehen und sah ihm ins Gesicht. »Ich stimme zu, dass wir das, was wir herausgefunden haben, nach London übermitteln müssen. Aber ist es stichhaltig genug, um Wolverstone und Melville zu geben, was sie brauchen, um die Sache hier voranzutreiben und Anweisungen an die entsprechende Stelle weiterzuleiten? Reicht ihnen das, um diese Menschen zurückzuholen?« Bevor er ihr antworten konnte, fuhr sie fort: »Überleg einmal, was wir herausgefunden haben. Wir haben festgestellt, dass im Laufe der vergangenen Monate die unterschiedlichsten Menschen verschwunden ist. Sie sind nicht freiwillig gegangen. Jemand hat sie entführt. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass die Vermissten tot sind – es ist wahrscheinlicher, dass sie leben und irgendwo festgehalten werden. Man hat uns erzählt, dass alle Verschwundenen in Undotos Kirche waren. Das könnte allerdings auch ein Zufall gewesen sein. Und falls man Holbrook nach seiner Meinung fragen würde, dann würde er genau das sagen. Der einzige Beweis, dass Undoto persönlich in die Sache verstrickt ist und dass vielleicht auch Sklavenhändler am Werk sind, ist die mündliche Aussage einer Voodoo-Priesterin. Wolverstone mag das noch akzeptieren, aber Melville nicht – genauso wenig wie sonst jemand in der politischen Hierarchie.«

			»Aber …«, begann er, doch sie sprach einfach weiter.

			»Falls man die Informationen der Priesterin nicht beachtet – was wahrscheinlich passieren wird –, dann haben wir also nur beweisen können, dass nicht nur Männer, sondern auch junge Frauen und Kinder verschwunden sind und dass es keinen Hinweis gibt, dass sie tot sind. Wir wissen weder, wo sie stecken könnten, noch wer sie entführt haben könnte oder wie sie entführt wurden – es gibt nichts, keine Spur, um eine weitergehende Ermittlung unterstützen zu können. Wir können nicht einmal beweisen, dass sie in Gefahr sind. Und die Vermutung, dass sie nicht tot sind, könnte die Dringlichkeit, sie finden zu müssen, möglicherweise sogar verringern!«

			Obwohl die Beobachtung eher ihre Ansicht als seine unterstrich, sagte er: »Soweit ich verstanden habe, rührt der politische Druck, der Situation hier schnell Herr zu werden, daher, dass man Angst vor den möglichen Auswirkungen hat, falls dieser Fall sich als etwas Ähnliches wie der Black-Cobra-Fall herausstellen sollte. Wolverstone weiß, dass man einer solchen Gefahr nur durch direktes und entschiedenes Handeln begegnen kann. Allerdings ist es in politischen Kreisen oft so, dass Angst zu Zaudern führt und dass daraus Erstarrung und Lähmung folgen. Und Wolverstone ist nicht länger in der Position, um alle anderen und dementsprechende Befehle und Anordnungen einfach ignorieren zu können. Er war derjenige, der mich gerufen hat, doch der eigentliche Befehl kam von Melville.«

			»Genau!« Als könnte sie es nicht ertragen, länger stillzustehen, fing sie wieder an, hin und her zu laufen. Dann blieb sie mit einem Mal doch wieder stehen und drehte sich abrupt zu ihm um. »Davor habe ich Angst – dass wir nach Hause eilen und die Neuigkeiten überbringen und dass Melville und seinesgleichen nur darüber nachdenken und diskutieren, es undurchsichtig und schwierig finden und keine Entscheidung treffen. Sie werden es nicht glauben, werden es nicht verstehen, und – was das Schlimmste ist – sie werden nicht handeln.« Sie sah ihn an. Er begriff, dass mehr hinter ihrem Wunsch weiterzumachen steckte, als nur eine abenteuerlustige Veranlagung. Als sie nun weitersprach, klangen ihre Worte nicht flehentlich. In ihnen schwang vielmehr sehr viel Überzeugungskraft mit. »Ich weiß, dass du hierhergeschickt worden bist, um herauszufinden, was den verschwundenen Männern zugestoßen ist, aber es sind die jungen Frauen und Kinder, die ebenfalls verschollen sind, um die ich mir noch mehr Sorgen mache. Durch die Gnade Gottes befinde ich mich nicht an der Stelle einer dieser jungen Frauen. Wenn Julian sich nicht für uns alle geopfert hätte, hätte ich vielleicht selbst eine Stelle als Gouvernante oder Gesellschafterin in dieser Gegend annehmen müssen. Ich hätte eine von den vermissten Frauen sein können.«

			»Das stimmt …«

			Ihm dämmerte eine Erkenntnis. Loyalität und Adel … Sie verkörperte beides.

			Er dachte über ihre These nach und konnte nicht widersprechen. Alles, was sie gesagt hatte, stimmte.

			Sie holte tief Luft. Den Blick unverwandt auf ihn gerichtet, sagte sie: »Die Frauen und Kinder und das, was ihnen widerfahren sein mag, werden mich verfolgen, wenn ich nicht alles in meiner Macht Stehende tun werde, um sie zu finden, zu befreien und ihnen ihre Zukunft zurückzugeben.« Ihre Stimme klang weicher, als sie fortfuhr: »Unser Glück unterstreicht nur noch unsere Pflicht, alles uns Mögliche zu tun.«

			Adel verpflichtet …

			Diese Verpflichtung hatte nichts mit der oberflächlichen Bejahung von Anstand und Sitte zu tun. Edwina war der Impuls, anderen zu helfen und die Fehler der Gesellschaft zu korrigieren, praktisch angeboren.

			Er kannte die Verpflichtungen durch Loyalität, durch eine unumstrittene Hingabe an ein Ideal. Warum sonst war er hier? Warum sonst konnten Wolverstone und Melville seine Familie einberufen und sich sicher sein, dass ihr Ruf auch erhört werden würde?

			Sie schien seinem Schweigen sein Verständnis zu entnehmen, denn sie hob das Kinn leicht an und nickte dann. »Es liegt an denen, die dazu in der Lage sind, alles zu tun, was ihnen möglich ist, um denjenigen zu helfen, die es selbst nicht können.« Mit gerunzelter Stirn ging sie wieder auf und ab. »In diesem Fall bedeutet das, Informationen von einer … angeseheneren Persönlichkeit als Lashoria zu bekommen, die die Behauptungen der Priesterin stützt, und erst dann abzureisen.«

			Das letzte Wort unterstrich die Schwierigkeit, der sie sich gegenübersahen. »Trotzdem müssen wir so schnell wie möglich hier weg. Die Männer, die uns angegriffen haben, werden, falls sie überlebt haben, demjenigen, der sie geschickt hat, erzählen, dass sie versagt haben. Ich bezweifle, dass derjenige lange warten wird, um uns endgültig auszuschalten.« Declan dachte nach und sagte dann: »Ich rechne bei Tagesanbruch mit dem nächsten Angriff. Wir können nicht hierbleiben …« Er verstummte, als Henry in der Tür erschien.

			»Das Abendessen ist angerichtet, Käpt’n. Ma’am.«

			»Danke, Henry.« Declan erhob sich und reichte Edwina die Hand. »Wir haben gewiss Zeit bis Mitternacht. Lass uns essen und Pläne schmieden.« Als sie ihre Hand in die seine legte, wandte er sich Henry zu. »Holen Sie die anderen, decken Sie für alle im Speisezimmer. Dench und Billings werden Ihnen sicher von unserem etwas überstürzten Aufbruch nach unserem Besuch bei der Priesterin erzählt haben. Wir müssen Ihnen sagen, was passiert ist, und dann müssen wir überlegen, was wir als Nächstes unternehmen.«

			Edwina ließ sich ins Speisezimmer führen, genoss das leckere Essen und war zufrieden, neben Declan zu sitzen und zuzuhören, wie er berichtete, was sie von der Priesterin erfahren hatten. Ob es an der Aufregung lag oder daran, dass sie jetzt wusste, dass sie ein Kind erwartete – sie hatte einen enormen Hunger.

			Declan erklärte, dass es ihnen gelungen sei, eine Liste der Verschwundenen zu beschaffen, die bestätigte, dass auch Frauen und Kinder verschollen waren, was in London nicht bekannt sei. Und dank Sampson, sagte er, gebe es berechtigten Grund zu der Annahme, dass es einen Zusammenhang zwischen Obo Undotos Messen und dem Verschwinden dieser Menschen gab. Als er erzählte, Lashoria habe behauptet, dass alle Verschollenen Undotos Messen besucht hätten, dass Undoto selbst in die Sache verwickelt sei und dass er mit Sklavenhändlern unter einer Decke stecke, aber dass es keine Beweise für diese Behauptungen gebe, hatte Edwina ihren Teller geleert und eine Idee.

			»Obwohl uns nicht mehr viel Zeit bleibt, sollten wir versuchen, Lashorias Behauptungen irgendwie zu untermauern.« Sie schob ihren Teller von sich, stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und legte ihr Kinn auf die gefalteten Hände. Sie konnte sich der ungeteilten Aufmerksamkeit der Männer sicher sein. Ihr Blick ging ins Nichts, als sie nun fortfuhr: »Egal, wie viel Zeit wir noch haben, werden wir wohl niemanden finden, der uns bestätigt, dass Undoto sich mit den Männern getroffen hat, deren Namen niemand aussprechen will. Aber wenn wir jemanden mit einem guten Ruf und einigem Ansehen finden können, der bestätigt, dass alle verschwundenen Personen Undotos Messen beigewohnt haben, dann wird die Behauptung, dass Undoto selbst in die Sache verwickelt ist und gemeinsame Sache mit Sklavenhändlern macht, nicht mehr einfach so zu ignorieren sein. Zumindest müsste sie überprüft werden. Melville und seinesgleichen können die Sache nicht auf sich beruhen lassen.«

			Fragend sah sie Declan an.

			Nachdem er ihren Blick erwidert und über ihre Worte nachgedacht hatte, nickte er. »Du hast recht. Wenn wir beweisen können, dass es durch den Besuch der Messen eine Verbindung zu Undoto gibt, dann kann der Hinweis, dass der Mann tiefer in die Angelegenheit verstrickt ist als gedacht, nicht einfach ignoriert werden. Es wäre viel zu gefährlich, nicht zu handeln. Vor allem nach dem Wirbel um die Black Cobra.«

			Sie nickte ebenfalls. »Ich habe mir das Hirn zermartert, wen wir dazu bewegen könnten zu bestätigen, dass die Vermissten an Undotos Messen teilgenommen haben. Ich schätze, Sampson könnte es, aber wie bei Lashoria wird sein Wort nicht ausreichen – nicht allein zumindest.« Sie sah Declan an. »Einige Leute aus der Armee und der Marine, denen man Glauben schenken wird, haben bereits bestätigt, dass alle vier Männer mehrmals in Undotos Kirche waren. Was wäre, wenn wir jemanden finden könnten, der bestätigt, dass auch die verschollenen Frauen auf Mrs. Hardwickes Liste an den Messen teilgenommen haben? Mrs. Sherbrook hat gesagt, dass Katherine dort war, aber ich habe bisher nicht gefragt, was mit den anderen dreien ist.«

			Declan trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch und runzelte die Stirn. »Wenn wir denjenigen fänden, sollte das reichen, Lashorias Glaubwürdigkeit zu unterstreichen.« Er hielt inne und blickte dann wieder zu Edwina. »Da wir nur wenig Zeit haben … Wen würdest du fragen?«

			»Ich dachte an Mrs. Hitchcock. Aber wie Mrs. Sherbrook wird sie vermutlich nur von einem Fall wissen … Also wird es nicht viel bringen. Es gibt allerdings eine Person, deren Wort sehr viel Gewicht hätte, und die, soweit ich weiß, in den vergangenen Monaten an jeder Messe teilgenommen hat. Wahrscheinlich jede britische Dame in der Kolonie kennt sie zumindest vom Sehen.« Sie sah Declan eindringlich an. »Lady Holbrook.«

			Die Lippen aufeinandergepresst, schüttelte Declan den Kopf. »Wir können Holbrook nicht vertrauen.«

			»Das hatte ich auch nicht vor. Wahrscheinlich sind wir längst fort, bevor er überhaupt von meinem Besuch bei seiner Gattin erfährt.«

			Declan rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Zögerlich fragte er: »Was schlägst du vor?«

			»Du willst heute noch aufbrechen … Ich nehme an, dass du möchtest, dass wir an Bord von The Cormorant gehen?«

			Er nickte. »Sobald es möglich ist. Wenn wir uns von diesem Tisch erheben, kann Billings runter zum Schiff laufen, den Leuten an Bord Bescheid geben, einen Rollwagen anmieten und einige der anderen wieder mitbringen, damit sie helfen können.« Declan sah zu Billings, der salutierte. »In der Zwischenzeit«, fuhr Declan fort, »werden wir anderen alles einpacken, was wir vom Schiff mitgebracht haben, damit es auf den Wagen geladen werden kann, sobald Billings damit auftaucht.«

			Alle murmelten zustimmend.

			Edwina sah einen nach dem anderen an. »Das sollte mit meinen Plänen zusammenpassen.« Sie ordnete noch einmal ihre Gedanken, ehe sie Declan anblickte. »Wenn wir zur Abreise bereit sind und du zusammen mit den anderen schon mal das Gepäck zum Schiff bringst, kann Dench mich zum Haus des Gouverneurs bringen.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Dann wird es spät genug sein. Mir ist nicht zu Ohren gekommen, dass heute eine Feierlichkeit oder ein gesellschaftliches Treffen stattfinden soll – und ich bin mir sicher, dass ich davon gehört hätte. Das heißt, dass Lady Holbrook zu Hause sein sollte, um mich empfangen zu können.« Sie sah wieder zu Declan. »Ich habe vor, ihr zu sagen, dass du eine dringende geschäftliche Angelegenheit zu erledigen hättest und dass wir schnell aufbrechen müssten. Und da du mit den Vorbereitungen zu tun hättest, sei ich gekommen, um uns zu verabschieden und ihr und dem Gouverneur für ihre Gastfreundschaft zu danken.«

			Eine geschlagene Minute schwieg Declan. »Ich dachte, Lady Holbrook wäre der gleichen Meinung wie ihr Ehemann. Sie findet das Verschwinden dieser Menschen doch nicht weiter erwähnenswert. Wie willst du ihre Ladyschaft davon überzeugen, den Gedanken zuzulassen, dass die vier verschollenen jungen Frauen etwas mit Undoto zu tun haben könnten, damit du erfährst, ob diese an seinen Messen teilgenommen haben oder nicht?«

			»Das will ich nicht … Ich meine, ich habe nicht vor, das Verschwinden der Frauen überhaupt zu erwähnen. Ich werde mich nur erkundigen, ob sie weiß, ob diese vier Frauen in Undotos Kirche waren – mehr muss sie nicht bestätigen.« Sie hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Zuerst bringe ich sie dazu zuzugeben, dass sie alle britischen Frauen kennt, die an den Messen teilgenommen haben. Dann wird sie nicht mehr behaupten können, sie wüsste es nicht.«

			Eine ganze Weile herrschte Schweigen.

			»Ich werde dich begleiten.« Mit ernstem Gesicht setzte Declan sich auf seinem Stuhl auf.

			»Das geht nicht.« Als er sie stirnrunzelnd ansah, sagte sie: »Holbrook, schon vergessen? Ich kann mich bei den Holbrooks melden und bitten, Lady Holbrook sehen zu dürfen. Sie wird mich mit Sicherheit allein empfangen. Selbst wenn Holbrook da sein sollte, werden er und ich uns höchstens begrüßen, kurz plaudern, und dann wird er seine Frau und mich allein lassen. Wenn du mich jetzt allerdings begleitest, wird Holbrook bei uns sitzen bleiben – und da du angeblich in Eile bist, haben wir nicht viel Zeit, und du kannst dich nicht lange genug mit ihm ins Arbeitszimmer zurückziehen, damit ich mit ihr allein sein kann, um sie unauffällig zu befragen.«

			Offensichtlich missfiel Declan ihr Plan. Nach einer Weile sagte er: »Wir packen hier alles zusammen. Henry und die anderen vom Schiff können unser Gepäck auf dem gemieteten Wagen zum Hafen bringen und dann alles aufs Schiff schaffen. In der Zwischenzeit werden du, Dench, Carruthers, Billings und ich in der Mietkutsche zu den Holbrooks fahren. Ich werde in der Kutsche warten – keiner wird wissen, dass ich da bin. Billings wird dich zum Tor begleiten. Du wirst allein hineingehen, dich mit Lady Holbrook treffen und alle Informationen aus ihr herausbekommen, die du herausbekommen kannst. Danach wirst du in die Kutsche zurückkehren, und wir werden direkt zum Hafen fahren und an Bord gehen.«

			Edwina stellte sich das Szenario vor. Zwar hatte sie keine Bedenken, das Haus des Gouverneurs zu betreten und mit einer freundlichen Dame wie Lady Holbrook zu reden, aber ohne Zweifel würde sie sich auf der Fahrt dorthin und auf der anschließenden Fahrt zum Hafen sehr viel sicherer fühlen, wenn Declan neben ihr sitzen würde. Als sie nach Hause gekommen waren, hatten sie Henry das Schwert zum Reinigen gegeben, inzwischen lag es wieder in der Scheide auf dem Tisch in der Eingangshalle.

			Bis zu diesem Abend hatte sie sich Declan nicht in einem echten Kampf vorstellen können. Obwohl sie in der engen Gasse nicht viel Zeit gehabt hatte, um seinen Kampfstil zu studieren, hatte das, was sie gesehen hatte, ihr gezeigt, dass er genau wusste, wie man die Klinge führte.

			Dass er in der Kutsche sein und auf sie warten würde, während sie noch einen letzten Schachzug versuchte, bevor sie die Kolonie wieder verließen, würde sie beruhigen und ihr Mut machen.

			Sie lächelte. »Das ist ein exzellenter Plan.«

			Er schnaubte, neigte jedoch den Kopf, als würde er ihre Abmachung damit besiegeln. Dann ging er mit seinen Leuten die Anweisungen durch.

			Als er schließlich aufstand und ihren Stuhl zurückrückte, damit sie sich ebenfalls erheben konnte, war sie zufrieden. Glücklich folgte sie den anderen aus dem Zimmer und fing rasch an zu packen.

			Eine Stunde später stieg Edwina aus der Kutsche, die auf der Straße vor der vorübergehenden Unterkunft des Gouverneurs gehalten hatte. Billings half ihr beim Aussteigen und brachte sie zum Tor, wo ein gelangweilter Soldat herumstand.

			Mit majestätischsten Tonfall sagte sie: »Lady Edwina Frobisher für Lady Holbrook.«

			Der Soldat zuckte zusammen und nahm Haltung an. Er salutierte und öffnete dann das Tor.

			Sie sah noch einmal zu Billings, der ihr zunickte und dann zur Kutsche zurückkehrte.

			Als sie den Weg durch den Garten zum Haus entlangging, hörte Edwina, wie die Kutsche anfuhr und dann wieder anhielt. Declan hatte Dench aufgetragen, sofort zu wenden, damit sie nach dem Besuch bei den Holbrooks schnell in Richtung Hafen aufbrechen konnten.

			Edwina lächelte liebevoll, als sie die Stufen zur vorderen Veranda hinaufging. Declan war mehr als angespannt gewesen, und seine Anspannung hatte mit jedem Meter, den sie sich Holbrooks Bungalow genähert hatten, nur noch zugenommen. Es hatte ihm überhaupt nicht gefallen, dass sie allein zu den Holbrooks gehen wollte, aber obwohl er offensichtlich von seinen Instinkten geleitet wurde, hatte er ihr erlaubt, anzutreten und ihren Teil zur Mission beizutragen.

			Er hatte sich zurückgehalten und nicht versucht, sie davon abzuhalten, sein Leben trotz der vermeintlichen Gefahr mit ihm zu teilen – obwohl die Angst, dass etwas passieren könnte, weitgehend unbegründet war.

			Der Butler der Holbrooks öffnete die Tür, verbeugte sich tief und bedeutete ihr hereinzukommen. Sie schüttelte innerlich den Kopf über Declans irrationale Angst, dass ihr hier, im Haus des Gouverneurs von Britisch-Westafrika, irgendetwas zustoßen könnte.

			Der Butler ließ sie einen Moment lang in der Eingangshalle warten, bis er mit Lady Holbrook gesprochen hatte. Dann führte er Edwina, wie sie es sich erhofft hatte, in den Salon, wo Lady Holbrook saß. Die Dame war allein und vollkommen entspannt.

			Lady Holbrook hatte ein Buch gelesen, das sie gerade zur Seite legte. Sie stand auf und strahlte Edwina an. »Meine liebe Lady Edwina. Was für eine erfreuliche Überraschung.«

			Edwina ging zu ihr und streckte ihr freundlich die Hand entgegen. »Ich musste einfach vorbeikommen – wenn es auch leider nur aus dem Grund ist, dass mein Mann und ich uns von Ihnen verabschieden müssen.«

			»Verabschieden?« Sie ergriff Edwinas Hand und machte einen kleinen Knicks, ehe sie Edwina zum Sofa winkte. »Mir war nicht klar, dass Sie so schnell schon wieder abreisen würden.«

			Edwina setzte sich und wartete, bis auch Lady Holbrook ihren Platz wieder eingenommen hatte. »Ich fürchte, das Geschäft hat uns eingeholt. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht einmal, wohin es geht.«

			»Es ist bedauerlich, Sie gehen zu lassen. Ich weiß, dass es hier noch viele Leute gibt, die Sie gern kennengelernt hätten und die nun nicht mehr in diesen Genuss kommen.«

			»Sie sind zu freundlich. Wie Sie sicher verstehen werden, ist mein Ehemann gerade damit beschäftigt, das Schiff vorzubereiten, damit wir in See stechen können – wir hätten auch nicht damit gerechnet, so bald schon wieder abzureisen. Er hat mich damit beauftragt, Ihnen und Gouverneur Holbrook seine besten Wünsche zu übermitteln. Wir möchten uns bei Ihnen für Ihre Gastfreundschaft bedanken.«

			Lady Holbrook nahm die warmen Worte mit einem gebührenden Lächeln entgegen und neigte huldvoll den Kopf. »Es war uns, wie gesagt, eine Freude, Sie hier begrüßen zu dürfen. Wenn wir Ihnen noch irgendwie helfen können, bevor Sie abreisen, lassen Sie es uns bitte wissen.«

			Edwina konnte ihr Glück kaum fassen. Ihr war der passende Einstieg für ihr Vorhaben gerade auf dem Silbertablett geliefert worden. Sie setzte eine entsprechende Miene auf. »Vielleicht …« Dann tat sie so, als würde sie sich wieder sammeln, und sah Lady Holbrook an. »Aus unseren früheren Gesprächen habe ich geschlossen, dass Sie dank Ihrer Position hier die gesamte weibliche Einwohnerschaft in der Kolonie kennen – ich meine natürlich den britischen Teil.«

			Lady Holbrook blieb entspannt. »Ich nehme meinen Platz an der Seite meines Mannes ziemlich ernst. Also, ja, ich glaube, ich kenne alle Frauen in der Kolonie. Jeden Monat geben wir einen kleinen Empfang, um die Neuankömmlinge in der Stadt willkommen zu heißen, ganz gleich, welches gesellschaftlichen Ranges sie auch sein mögen. Nur etwas Tee, damit die niederen Schichten sich nicht überwältigt fühlen. Für gewöhnlich nehmen alle, die eingeladen werden, an dem Empfang teil, also habe ich in der Tat bis auf wenige Ausnahmen sämtliche Leute schon einmal kennengelernt.«

			»Hervorragend.« Edwina strahlte unbefangen. »In dem Fall könnten Sie mir vielleicht wirklich helfen. Ich habe einigen Damen in London versprochen, ihnen einen Gefallen zu tun. Kurz bevor wir die Stadt verließen, waren wir auf einem großen Ball, und Declan erwähnte dort, dass wir einen Zwischenstopp in Freetown machen würden, wenn die Zeit und das Wetter es erlaubten. Der Ball war sehr gut besucht, und natürlich machte diese Neuigkeit gleich die Runde. Besagte Damen kamen daraufhin auf mich zu und baten mich, in ihrem Namen Nachforschungen anzustellen über einige hier lebende junge Frauen, die mit dem Personal ihrer Familie verbunden sind. Die Tochter des Gärtners, die Nichte des Butlers, so etwas. Offenbar warten die Verwandten in England auf Neuigkeiten von diesen jungen Frauen, aber leider ist in letzter Zeit keine Post mehr gekommen.« Sie hielt inne und runzelte dann leicht die Stirn. »Nachdem ich es jetzt ausgesprochen habe, klingt es ein bisschen seltsam, aber ich bin mir sicher, dass es für all das eine Erklärung gibt – dass die Frauen zu beschäftigt sind, um zu schreiben, dass sie zu viel zu tun haben oder Ähnliches.« Lady Holbrook setzte sich auf, wobei ihr Mieder leicht knarrte. »Der eine oder andere Postsack geht natürlich auch auf hoher See über Bord.«

			Mit undurchdringlicher Miene musterte Lady Holbrook Edwina, und zum ersten Mal konnte Edwina nicht erkennen, was hinter den grauen Augen der Dame vor sich ging.

			Unvermittelt begann Lady Holbrook zu lächeln. »Wenn Sie mir die Namen der jungen Damen nennen, werde ich sehen, ob ich mich an Neuigkeiten über sie erinnern kann. Leider kann es in meinem Alter ein bisschen dauern.« Lady Holbrook erhob sich und ging zu einer kleinen abschließbaren Vitrine, in der unterschiedliche Flaschen standen. »Erlauben Sie mir, Ihnen eine Erfrischung anzubieten – es ist ein kleiner Likör, dessen Zubereitung ich selbst überwacht habe. Er ist bei dieser Hitze besonders erfrischend.«

			Edwina nickte zustimmend. Es war tatsächlich schrecklich schwül, und ein erfrischender Likör klang gut. Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Katherine Fortescue ist eine der Frauen – sie ist, glaube ich, als Kindermädchen bei Mrs. Sherbrook angestellt. Ich wollte Mrs. Sherbrook noch nach ihr fragen, als ich die Gelegenheit dazu hatte, aber es ist mir total entfallen. Dann ist da noch Rose Mallard …« Sie nannte noch die Namen der anderen Frauen, die auf Mrs. Hardwickes Liste gestanden hatten.

			»Hm.« Lady Holbrook kehrte dann mit zwei Sherrygläsern zurück, in der eine goldene Flüssigkeit war, die wie ein Sherry aussah. Mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln reichte sie Edwina ihr Glas, nahm selbst einen Schluck und setzte sich wieder in ihren Sessel. »Wenn Sie mir einen Moment geben …«

			Edwina nahm einen Schluck von dem Likör. Er schmeckte nach Ingwerwein, den sie sehr mochte. Sie nahm einen größeren Schluck und sagte dann beiläufig: »Ich habe vergessen zu fragen, wie lange diese Frauen schon hier sind, aber vielleicht haben Sie sie ja mal in der Stadt gesehen … oder vielleicht in Obo Undotos Kirche? Dieses Spektakel hätte die Frauen sicherlich von den Gedanken an ihre Familien zu Hause abgelenkt.« Lady Holbrook sah sie an. Der Blick ihrer Ladyschaft war hart geworden, ihre Miene wirkte seltsam wachsam. Statt die Stirn in Falten zu legen oder sich sonst irgendetwas anmerken zu lassen, lächelte Edwina unbefangen, nippte noch einmal an ihrem Likör und fragte dann: »Können Sie sich daran erinnern, eine der jungen Frauen bei einer von Undotos Messen gesehen zu haben?«

			Lady Holbrook sah ins Leere. Edwina vermutete, dass sie nachdachte, und nahm wieder einen Schluck von ihrem Getränk. Sobald sie die Antwort hätte, würde sie gehen.

			Schließlich sah Lady Holbrook Edwina wieder an. Sie blickte ihr direkt in die Augen und nickte dann. »Ja. All diese Frauen haben mal an einer der Messen teilgenommen.« Es folgte noch eine kurze Pause, bevor Lady Holbrook hinzufügte: »Genau wie Sie.«

			Edwina blinzelte. »Sind Sie … sich sicher?«

			Großer Gott! Mir ist ganz schwindlig …

			Auf Lady Holbrooks Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Edwina spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken rieselte.

			»Ich bin mir ziemlich sicher, meine Liebe.« Die Frau des Gouverneurs streckte die Hand aus. »Jetzt sollten Sie mir lieber das Glas geben, ehe Sie es fallen lassen – es gehört zu einem Set, das sehr wertvoll ist, verstehen Sie?«

			Benommen hob Edwina ihren mit einem Mal schweren Arm. Mit wachsendem Entsetzen starrte sie das fast leere Glas an. Unnatürlich langsam drehte sie den Kopf und sah Lady Holbrook in die Augen.

			»Sie?«, brachte sie mit Mühe heraus.

			Lady Holbrooks Lächeln wurde hämisch. »Sie sind ein Dummkopf, meine Liebe. Sie stellen viel zu viele Fragen.«

			Edwina blinzelte erneut. Mit einer letzten übermenschlichen Anstrengung spreizte sie die Finger. Das Glas entglitt ihr und zerbarst auf dem Fliesenboden.

			Ein Fluch, den eine Lady eigentlich gar nicht kennen sollte, drang an ihre Ohren. Der Anblick von Lady Holbrooks Gesicht, das vor Wut verzerrt war, geriet in ihr Sichtfeld.

			Plötzlich fielen ihr die Augen zu. Und dann spürte sie gar nichts mehr.

		

	
		
			Kapitel 13

			Gefangen in der Kutsche vor dem Haus des Gouverneurs, konnte Declan nicht einmal aufstehen, geschweige denn ungeduldig auf und ab gehen. »Warum zum Teufel dauert denn das so lange?«, knurrte er zum wiederholten Mal.

			Sein Missmut und seine Besorgnis wuchsen. Er fühlte sich hilflos, machtlos – diese Gefühle gefielen ihm überhaupt nicht. Er spielte sogar mit dem Gedanken, über die Mauer zu steigen und durch den Garten zu schleichen, um zu sehen, ob er Edwina irgendwo im Haus entdecken konnte … Nur die Vorstellung, was ihr durch den Kopf gehen würde, wenn sie ihn sähe, hielt ihn davon ab.

			Er hatte seine Instinkte kaum genug unterdrücken können, um ihr überhaupt zu erlauben, das Haus zu betreten, wenn es auch gut bewacht war. Nachdem die Zeit nun immer weiter verstrich und sie nicht wieder auftauchte, dachte er darüber nach, sie eigenhändig aus dem Haus zu holen. Sie und ihr gemeinsames Kind. Der Wachtposten würde wahrscheinlich nicht einmal begreifen, dass er schon die ganze Zeit über in der Kutsche gewartet hatte. Doch eigentlich war es Declan egal, was der Mann denken mochte oder dass er Holbrook später vermutlich von Declans seltsamem Verhalten berichten würde …

			Verdammt.

			Er sollte, er durfte die Aufmerksamkeit nicht auf sich lenken. Er hatte keine Ahnung, wen Melville oder Wolverstone als Nächstes hierherschicken würden, um Untersuchungen anzustellen. Und wenn es einer seiner Brüder oder Cousins wäre …

			Nein.

			Trotzdem juckte es ihm in den Fingern, Edwina zu suchen und sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass sie gesund und munter war. Das Verlangen wurde von Minute zu Minute stärker.

			Declans Blick blieb unverwandt auf das Haus des Gouverneurs gerichtet. Er atmete tief ein und mahnte sich, dass es wahnhaft genug gewesen war, Wachen am Haus zu postieren. Nachdem die Kutsche an einer Stelle angehalten hatte, wo sie im Schutz der Schatten nicht gleich auffiel, war er ausgestiegen und hatte zusammen mit Billings und Carruthers kurz die direkte Gegend um das Grundstück herum erkundet. Das Haus war das letzte Gebäude in dieser Nachbarschaft – auf der Rückseite grenzte es an die Armensiedlung, die sich immer weiter ausbreitete. Er hatte Billings angewiesen, die hintere Mauer und den Eingang zu dem Weg im Auge zu behalten, der in das Armenviertel führte. Carruthers hielt sich in der Nähe des Tors auf, das sie an einer Seite des riesigen Grundstücks entdeckt hatten. Es gab keinen anderen offiziellen Ausgang als das vordere Tor, also musste Edwina sich noch im Haus befinden und wahrscheinlich …

			Plötzlich kam Billings aus der schmalen Gasse gestürmt, die zum hinteren Tor führte. »Käpt’n … Sie müssen sofort kommen! Sie haben sie rausgetragen und ins Armenviertel gebracht. Carruthers folgt ihnen.«

			Ohne nachzudenken, stieß Declan die Tür auf, sprang auf die Straße und rannte in Richtung der Gasse. »Was ist passiert?«

			Er erreichte die Gasse, warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Dench die Zügel befestigt hatte, auf die Straße gesprungen war und ihnen hinterherrannte. Declan stürmte weiter.

			»Vor ungefähr zwanzig Minuten kam ein einheimischer Junge herausgeschlichen«, schnaufte Billings hinter Declan. »Er ging in das Armenviertel und kehrte kurz darauf mit drei kräftigen Einheimischen zurück. Sie sind durch den Seiteneingang gegangen und kamen dann wieder heraus – einer ging voran, einer bildete die Nachhut, und der Mann in der Mitte trug Lady Edwina auf der Schulter. Bis auf den Kopf war sie in ein dunkles Tuch gehüllt.«

			Zorn, Angst und beginnende Panik breiteten sich in Declans Innerstem aus. »Sind Sie sich sicher, dass sie es war?«

			»Aye. Es gibt hier nicht viele Frauen mit so heller Haut und goldblondem Haar. Carruthers hat es beobachtet und ist den Männern gefolgt. Sie kamen an mir vorbei. Sobald sie vorbei waren, bin ich zu Ihnen gerannt.«

			»Guter Mann.« Declan erreichte das Ende des Grundstücks. Er winkte Billings an sich vorbei. »Gehen Sie voran. Aber seien Sie leise.«

			Billings lief an ihm vorbei. Beinahe geräuschlos rannte er entlang der rückwärtigen Mauer des Anwesens. Declan folgte ihm, auch Dench war hinter ihnen.

			Nach ein paar Schritten bog Billings in eine Gasse ein, die steil abfiel und sich wie unzählige andere Gassen auch labyrinthartig durch das Armenviertel schlängelte. Der Boden war unbefestigt, bestand nur aus Erde, die im Laufe der Zeit durch unzählige Schritte verdichtet worden war. Die Behausungen, an denen sie vorbeihasteten, waren aus Holz, Lehm, Schilf und Segeltuch erbaut worden. Es war spät. Die meisten Bewohner dieses Viertels standen im Morgengrauen auf und waren inzwischen schlafen gegangen.

			Es gab kein Licht außer dem silbrigen Schein des Mondes. In dieser Nacht schien der Mond nicht besonders hell, doch es reichte, um den Weg sehen zu können. Ihre Augen, die an die Schwärze der See gewöhnt waren, hatten kein Problem damit, in der Finsternis alles Nötige zu erkennen.

			Declans größte Angst, die Angst, die sein Herz wie mit Eisenkrallen umklammert hielt, war, dass sie Carruthers und die Männer, die Edwina hatten, nicht einholen könnten, dass sie ihrer Spur nicht folgen konnten und dass er sie verlieren würde. Und diese Angst wuchs immer weiter an.

			Mit einem Mal warf Billings ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ich kann Carruthers sehen. Sie laufen weiter.«

			Gott sei Dank.

			Declans Verstand war zum Stillstand gekommen, war zu beschäftigt damit gewesen, die Sinneseindrücke zu verarbeiten. Durch seine Panik war er wie gelähmt gewesen, hatte keinen klaren Gedanken fassen, keine Pläne machen können. Als sich die Angst nun etwas löste, erwachten auch seine Fähigkeiten wieder zu neuem Leben.

			»Wie weit sind sie entfernt?«, fragte er Billings.

			»Hinter der nächsten Biegung müssten sie sein«, zischte Billings ihm über die Schulter hinweg zu.

			Seine langen Beine ermöglichten es ihm, mit seinem Matrosen Schritt zu halten. Declan nahm sich einen Moment, um sich einen Plan zurechtzulegen. Dann tippte er Billings auf die Schulter und beugte sich leicht vor. »Geben Sie Carruthers ein Zeichen – lassen Sie ihn wissen, dass wir hier sind. Dann möchte ich, dass Sie und Carruthers mich und Dench vorbeilassen und dass Sie sich uns dann wieder anschließen.«

			Billings nickte. Er rannte noch schneller, bis sie um die nächste Kurve bogen. Ein paar Sekunden später wurde er langsamer und schlich leise weiter.

			Declan sah an Billings vorbei und bemerkte nun auch selbst, dass sie Carruthers immer näher kamen. Er schlenderte, die Hände in den Hosentaschen vergraben und den Blick anscheinend auf den Boden gerichtet, mit einigem Abstand einem großen bewaffneten Einheimischen hinterher. Der folgte einem anderen kräftigen Mann, der etwas über der Schulter trug, das in ein dunkles Tuch gehüllt war.

			Edwina …

			Declans Wut wurde größer und verwandelte sich in eiskalten Zorn. Er erhaschte einen Blick auf einen weiteren bewaffneten Mann, der die Gruppe anführte. Keiner der Männer schien es besonders eilig zu haben. Sie gingen in ruhigem Tempo in Richtung Hafen – nicht zum Hauptanleger, sondern zu der Bucht, in der die Fischerboote der Einheimischen festgemacht waren.

			Carruthers hörte, wie sie sich näherten. Er warf einen kurzen Blick zurück, und die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. Billings gab ihm das Zeichen. Carruthers trat wie Billings selbst zur Seite, sodass Declan und Dench die Führung übernehmen konnten.

			Sofort fiel Declan in das gleiche ruhige Tempo ein, er schlenderte ähnlich wie Carruthers hinter den drei Männern her. Falls einer von ihnen sich umdrehen sollte, würde er nur vier Seemänner sehen, die den Weg entlanggingen und ohne Zweifel zu ihrem Schiff zurückkehrten, nachdem sie einige freie Stunden in den Armen der weiblichen Bewohner des Viertels verbracht hatten. Der Anblick war nicht ungewöhnlich und erregte keinen Verdacht.

			Eilig änderte Declan seinen Plan noch einmal. Er beugte sich zu Dench hinüber. »Tauschen Sie den Platz mit Carruthers«, flüsterte er.

			Nachdem das erledigt war, winkte Declan seine Leute zu sich heran. Für den Fall, dass die drei, die Edwina in ihrer Gewalt hatten, sich umdrehen sollten, setzte er ein Lächeln auf und gestikulierte, als würde er seinen Männern einen Witz erzählen, während sie nach Hause gingen – in Wahrheit jedoch besprach er mit ihnen seinen Plan. Den Plan für eine Schlacht, die er gewinnen musste. Sie brauchten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Und mehr noch als alles andere mussten sie Edwina unversehrt wieder zurückbekommen.

			Als er seinen Männern die Anweisungen auseinandergelegt hatte, holte er tief Luft und sah Billings, Carruthers und Dench eindringlich an. »Bereit?«

			Der entschlossene Ausdruck in ihren Augen strafte ihre harmlos wirkenden Mienen Lügen, und sie nickten.

			Declan lief weiter und verringerte so den Abstand zu dem letzten der drei Handlanger von Lady Holbrook. Die Selbstsicherheit der drei Männer, die den Hügel hinuntergingen, entging ihm nicht – das hier war ihr Territorium, sie rechneten nicht mit einem Angriff.

			Leise schlich Dench zu Declan und trat an seine Seite. Carruthers und Billings waren hinter ihnen.

			Vorsichtig zog Declan sein Schwert. Dann sah er zu Dench und nickte.

			Dench machte einen Satz nach vorn und hielt dem letzten Mann in der Gruppe die Hand vor den Mund, ehe der einen Laut von sich geben konnte.

			Declan hob sein Schwert. Ein einziger Schlag reichte, und der Mann war außer Gefecht gesetzt.

			Während der Mann in sich zusammensackte, liefen Declan und Carruthers sofort weiter zu dem Mann, der Edwina trug. Der Mann hob den Kopf. Offenbar hatte er gespürt, dass hinter ihm etwas vor sich ging.

			Bevor er sich jedoch umdrehen konnte, schlug Declan ihm mit dem Schwert gegen die Beine. Erschrocken schrie der Kerl auf. Als seine Beine unter ihm nachgaben, hatte Carruthers schon Edwina gepackt und sie aus dem Griff des Mannes befreit.

			Aus den Augenwinkeln beobachtete Declan Carruthers. Er zwang sich, seine Frau seinen Männern anzuvertrauen, bei denen sie im Augenblick in Sicherheit war.

			Declan überließ den zusammengesunkenen Mann Billings, der sich um ihn kümmerte. Er selbst trat in die Mitte des Weges und stellte sich dem letzten der drei Gauner gegenüber – dem Späher der Gruppe.

			Der Mann war herumgewirbelt, als er seinen Komplizen hatte schreien hören. In seiner rechten Hand hielt er eine Machete. Die lange, breite Klinge glänzte tödlich im schummrigen Licht.

			Declan spürte, wie sich ein Lächeln auf seine Lippen stahl, das Rache versprach. Er zog ein langes Messer aus seinem Stiefel und winkte den Mann zu sich heran. »Bitte. Nichts lieber als das.«

			Der Mann starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Sein Blick fiel auf seine Komplizen, die still und reglos im Dreck lagen. Er sah auf und bemerkte, wie Dench und Billings zu Declan traten.

			Der Mann atmete scharf ein, drehte sich dann um und rannte davon, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.

			Declan war tatsächlich ein bisschen enttäuscht. Er lauschte. Fragend sah er Billings an.

			Der schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts weiter hören.«

			Declan steckte sein Schwert und sein Messer wieder ein und ging zu Carruthers, der Edwina in seinen starken Armen hielt. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre Miene war entspannt. Sie schien tief und fest zu schlafen. Declan schob zwei Finger unter ihr Kinn, suchte kurz und fand dann ihren Puls, der stark und gleichmäßig schlug.

			»Ich würde sagen, sie ist betäubt«, brummte Carruthers.

			Declan nickte und sah Carruthers an. »Können Sie sie den ganzen Weg zum Anleger tragen?«

			»Aye.« Carruthers grinste. »Sie kann nicht mehr wiegen als ein Taschentuch.«

			Declan nickte und wandte sich den anderen zu. Sie waren noch nicht in Sicherheit. Obwohl er viel lieber Edwinas warmen Körper in den Armen gehalten hätte, um seine aufgewühlten Gefühle zu beruhigen, mussten seine Hände frei sein, damit er notfalls in der Lage wäre, sie zu verteidigen. Er war der beste Kämpfer in ihrer Gruppe.

			Er wies Billings an voranzugehen und trug Dench, der mittlerweile ebenfalls ein Schwert in der Hand hatte, auf, die Nachhut zu bilden. Es war ihnen nun wichtiger, schnell voranzukommen, als unentdeckt zu bleiben, und so liefen sie, vom Funkeln des Mondlichtes auf dem Wasser und dem Duft des Meeres, der in der Luft hing, geleitet, eilig durch das Viertel. Schließlich erreichten sie die massiven Planken von Government Wharf.

			Ohne weitere Zwischenfälle hasteten sie zu der Anlegestelle, wo das Beiboot von The Cormorant ganz in der Nähe einer Treppe zum Wasser wartete. Sie hatten schon früher über den genauen Ablauf ihrer Abreise gesprochen. Die Mietkutsche würde am nächsten Tag gefunden und zurückgebracht werden. Henry, das gesamte Gepäck und die anderen Crewmitglieder waren bereits zum Schiff gebracht worden. Das Beiboot wartete nur noch darauf sie – die Letzten – hinaus zu The Cormorant zu bringen.

			Declan hatte Caldwell und die Crew gebeten, das Schiff noch weiter hinauszufahren, falls irgendetwas schiefgehen sollte und sie gezwungen wären, so schnell wie möglich den Rückzug anzutreten.

			Als er Carruthers nun die reglose Edwina abnahm, schnell die Treppe hinunterlief und in das Beiboot stieg, war er froh über seinen untrüglichen Instinkt, der ihm geraten hatte, das Schiff weiter draußen ankern zu lassen.

			Er setzte sich mit Edwina auf dem Schoß in den Bug und versuchte, sich vorzustellen, was passiert sein könnte. Ganz offensichtlich war ja etwas schiefgegangen. Und egal, wie intensiv er ihr Gesicht betrachtete, er musste Carruthers zustimmen: Sie war betäubt worden. Ihre Wangen waren zum Glück rosig, ihre Lippen rot wie immer, und um ihre Augen herum konnte er kein Anzeichen von Schmerz entdecken.

			Soweit er es beurteilen konnte, war sie noch genauso angezogen wie zu dem Zeitpunkt, als sie durch das Tor zum Haus des Gouverneurs gegangen war. Die Kette mit Südseeperlen, ihr Verlobungsgeschenk von ihm, lag um ihren Hals, die dazu passenden Ohrringe baumelten an ihren Ohren. Es gab keinen Hinweis darauf, dass sie angegriffen worden war, sie war auch nicht ausgeraubt worden. Sie war einfach …

			… entführt worden.

			Stirnrunzelnd deckte er sie mit dem schwarzen Tuch zu, um ihr Gesicht vor den Tropfen zu schützen, die durch das Rudern ins Boot gespritzt wurden. Dann hob er den Blick und sah zu seinem Schiff, das dunkel, aber so tröstlich vor Anker lag und auf sie wartete.

			Was wäre, wenn er Edwina nicht gerettet hätte? Wäre sie wie die anderen jungen Frauen einfach verschwunden?

			Sein Instinkt bestätigte ihm diese Vermutung.

			Sie war von irgendjemandem im Haus des Gouverneurs betäubt worden und dann an Leute übergeben worden, die Europäer aus der Kolonie verschwinden ließen.

			Wer im Hause des Gouverneurs steckte dahinter?

			Edwina wusste es wahrscheinlich.

			Sie war die Tochter eines Duke. Ein Wort von ihr, und Holbrook würde in Fußketten gelegt nach London zurückgebracht werden, wo er sich seinen Vorgesetzten würde stellen müssen.

			Aber sie hatte nicht vorgehabt, auch Holbrook zu besuchen.

			Sie erreichten das Schiff. Declan legte sich Edwina vorsichtig über die Schulter und stieg schnell die Leiter hinauf.

			Er betrat das Deck und nahm Edwina in die Arme. Statt direkt zum Niedergang zu gehen, lief er zum Heck des Schiffes. Vor den Stufen zum Achterdeck und zur Brücke blieb er stehen. Caldwell stand am Steuerrad, und Johnson stand neben ihm – beide Männer sahen auf Edwina.

			»Caldwell … Mit aller gebotenen Vorsicht und so leise wie möglich: Anker lichten und alle Mann an die Ruder.«

			Caldwell nahm Haltung an. Er kannte den Tonfall in Declans Stimme und wusste, was der ausdrückliche Befehl nach Vorsicht und Ruhe bedeutete. »Aye, aye, Käpt’n.« Sofort gab er Johnson einige leise Befehle, die der genauso gedämpft an Grimsby auf dem Hauptdeck weitergab. Der Bootsmann wandte sich seinerseits an die Männer, die, durch Declans Rückkehr alarmiert, aus dem Bauch des Schiffes an Deck stürmten.

			Der Befehl, sich ruhig zu verhalten und keine unnötigen Geräusche zu machen, verbreitete sich rasch unter den Mitgliedern der Crew. Niemand sagte ein Wort, alle bewegten sich so leise wie möglich. Den Befehl befolgend, die Ruder zu besetzen, begaben sich die meisten Crewmitglieder wieder unter Deck.

			Declan sah zu seinem Navigator, der ebenfalls bereitstand und auf Anweisungen wartete. »Mr. Johnson. Ich möchte, dass Sie uns, so schnell es geht, aus dem Hafen und dem Mündungsgebiet auf das offene Meer hinausbringen. Und dann auf direktem Weg nach Southampton.«

			»Aye, aye, Käpt’n!«

			Johnson sprang die backbordseitige Treppe hinunter und eilte davon, um seine Karten zu studieren und den Kurs zu berechnen.

			Henry tauchte neben Declan auf. Sein Blick war auf Edwinas blasses Gesicht gerichtet. »Gott steh uns bei. Wird sie wieder gesund?«

			Die Frage, auf die auch Declan eine Antwort brauchte – eine Antwort, die er schon vor fünfzehn Minuten gebraucht hätte. »Ich glaube, sie hat einen Schlaftrunk bekommen«, brachte er beherrscht hervor.

			»Tja dann.« Henry wies mit einem Handzeichen auf den Niedergang zur Heckkabine. »Am besten bringen wir sie unter Deck, damit sie es bequem hat und sich ausschlafen kann.«

			Declan zögerte und sah dann zu Henry. »Können Sie sie nach unten bringen?«

			Wenn er sie selbst unter Deck bringen würde, dann würde er sich mit Sicherheit nicht von ihr losreißen können, und im Moment war es wichtig, dass er hier oben war, falls diejenigen, die etwas gegen ihre Abreise hatten, versuchen würden, sich ihnen in den Weg zu stellen.

			Die Last durch das Kapitänsamt – die Verantwortung, die jeder Kapitän für sein Schiff und seine Crew übernahm – war eine Bürde, die er seit mehr als zehn Jahren trug, ohne sich Gedanken darüber zu machen. Jetzt spürte er, wie schwer diese Last auf seinen Schultern lag, doch er konnte die Verantwortung, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war, auch nicht so einfach von sich schieben. Und schließlich könnte seine Anwesenheit an Deck sich für Edwinas Sicherheit auch als lebensnotwendig herausstellen.

			»Natürlich. Geben Sie sie mir.« Declan legte seinen wertvollen Schatz vertrauensvoll in Henrys Arme. »Die Jungs und ich, wir werden uns um sie kümmern. Machen Sie sich keine Sorgen.«

			Declan sah die beiden Schiffsjungen, die hinaufgestürmt kamen, um sich bei Henry zu melden. Mit einem Nicken wandte Declan sich der Brücke zu.

			Jedes Mitglied seiner Crew wusste genau, was zu tun war. Sie hatten sich schon mehr als einmal aus einem Hafen davonstehlen müssen. In dieser Nacht spendeten Mond und Sterne gerade genug Licht, um sie zu führen, und die Ruder tauchten wieder und wieder leise ins Wasser. The Cormorant glitt beinahe geräuschlos durch die Wellen in das Mündungsgebiet hinein. Dann fuhr das Schiff mit der sich kräuselnden Strömung weiter hinaus. Declan, der das Steuer übernommen hatte, befahl, die Ruder einzuziehen und die Segel zu hissen.

			Der Wind fing sich im Segelstoff. Die Hauptsegel blähten sich und zogen straff. Das Schiff nahm an Fahrt auf, und Declan war erleichtert.

			Während er nun den Bug auf den ersten Abschnitt des Kurses ausrichtete, den Johnson berechnet hatte, versanken die wenigen Lichter, die in Freetown noch zu erkennen waren, allmählich im Dunkel der Nacht. Declan atmete tief ein und hielt die Luft an. Er genoss den salzigen Geschmack des Meeres, der für ihn der Hauch des Lebens war. Langsam atmete er wieder aus und spürte, dass ihn die Anspannung des Kampfes allmählich wieder verließ.

			Niemand war ihnen gefolgt, niemand hatte sie angehalten. Und da sein Schiff nun auf offener See war, würde das auch nicht mehr passieren. Hier draußen konnte er es gegen jedes andere verteidigen.

			Nach und nach ließ er alle Segel setzen. Seine Crew arbeitete wie eine gut geölte Maschine. Schon bald kamen sie auf nördlichen Kurs und flogen unter vollen Segeln über die Wellen. Erst jetzt übergab Declan das Steuer an Caldwell und ging unter Deck.

			Er hatte alles getan, um sicherzustellen, dass sie alle außer Gefahr waren, dass nicht nur Edwina in Sicherheit war, sondern seine gesamte Crew.

			Declan betrat die Kabine und bemerkte, dass Edwina noch immer schlief. Henry hatte auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch gesessen und Wache gehalten. Nun erhob er sich und salutierte.

			»Sie hat keinen Pieps von sich gegeben. Ihre Atmung geht gleichmäßig.« Der Steward wurde unter seiner Sonnenbräune ein wenig rot. »Nur ein Vorschlag: Vielleicht möchten Sie ihr Mieder öffnen, dann kann sie noch besser Luft holen.«

			Declan nickte. »Das werde ich machen.«

			Mit einem kurzen Gruß verließ Henry die Kabine und schloss leise die Tür hinter sich.

			Declan stand einfach da und betrachtete seine Frau. Sie sah engelsgleich aus mit den zart erröteten Wangen und ihren Locken, die im Licht der Laterne golden schimmerten. Sie sah so friedlich und ruhig aus.

			Madonnenhaft.

			Er ließ den Blick über ihren Körper gleiten, den er inzwischen so gut kannte – und verhielt ihn auf ihrem Unterleib. So wie sie dalag, auf dem Rücken, konnte er fast glauben …

			Er atmete tief ein und stieß die Luft seufzend wieder aus. Mehr würde er erst erfahren, wenn sie wieder wach war. In der Zwischenzeit tat er gut daran, seine Fantasie nicht zu sehr ausschweifen zu lassen.

			Henry hatte recht. Declan beugte sich über Edwina, rollte sie behutsam auf die Seite und begann, die Bänder ihres Kleides zu lösen. Nachdem er sie davon befreit hatte, öffnete er die Schnürung ihres Mieders und zog ihr das beengende Kleidungsstück aus. Er dachte einen Moment lang nach, bevor er ihr die Schuhe und die Strumpfbänder auszog und ihre feinen Seidenstrümpfe herunterrollte.

			Ihre Füße waren unglaublich zierlich und anmutig. Er legte die Hände darum. Die Wärme beruhigte ihn, und in ihm löste sich etwas.

			Sie waren auf dem offenen Meer, wo die Luft deutlich kühler war. Die Temperatur in der Kabine nahm stetig ab. Declan legte Edwina, die nun nur noch ein Unterkleid trug, wieder auf den Rücken und zog die Bettdecke über ihre Schultern.

			Er wusste nicht, was er noch machen sollte. Er sah sich um, doch beinahe sofort wanderte sein Blick wieder zum Bett zurück.

			Er konnte die Augen anscheinend nicht von diesem Bett, von seiner Frau lösen. Zugleich wusste er, dass es dumm wäre zu grübeln, sich gedanklich irgendetwas zurechtzulegen oder zurückzudenken und die letzten Stunden noch einmal zu durchleben. So würde er in einem Morast aus nutzlosen Gefühlen versinken – Gefühlen, die er zur entsprechenden Zeit intensiv empfunden hatte, die jedoch nichts mehr mit dem Hier und Jetzt zu tun hatten.

			Und noch weniger mit alldem, was noch kommen würde. Nicht dass er wusste, was das sein würde …

			Nach einigen Minuten der Unentschlossenheit zog er sich den Stuhl von seinem Schreibtisch heran, stellte ihn neben das Bett und setzte sich. Er ergriff Edwinas Hand, strich mit dem Daumen über ihre zarte Haut und wartete darauf, dass seine geliebte Frau aufwachen und ihm erzählen, ihm zeigen würde, dass all die Angst, die er nur mühsam im Zaum hielt, unbegründet war.

			Am Ende gab es doch etwas, das er tun konnte.

			Er konnte beten.

			Edwina erwachte langsam aus einem tiefen und erholsamen Schlaf. Für gewöhnlich schlief sie nicht so fest, doch an diesem Morgen konnte sie die Tiefe der Entspannung bis in ihr Innerstes spüren.

			Und plötzlich kehrte die Erinnerung zurück.

			Mit einem unterdrückten Keuchen schlug sie die Augen auf – und erblickte die vertraute Decke aus poliertem Eichenholz, an der sich die ersten Sonnenstrahlen brachen, die von den Wellen zurückgeworfen wurden. Diesen Anblick hatte sie in letzter Zeit so oft gesehen, dass sie sich sofort sicher war, wo sie sich befand.

			Erleichterung ergriff sie. Was auch immer passiert war, nachdem sie in Ohnmacht gefallen war, Declan hatte sie gerettet. Und ihr Baby. Schützend legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Sie und das Kleine waren in Sicherheit.

			Doch was war mit ihm? Sie lag in der Mitte des Bettes und nicht wie sonst an der Wandseite. Sie streckte den linken Arm aus und stellte fest, dass tatsächlich kein großer, muskulöser Körper neben ihr ausgestreckt lag.

			Panik kam in ihr auf und hielt sie fest im Griff.

			Mit großen Augen drehte sie den Kopf – und erblickte ihn.

			Er saß zusammengesunken auf einem Stuhl direkt neben dem Bett und schlief offenbar genauso fest, wie sie geschlafen hatte. Sein Arm lag ausgestreckt und mit der Handfläche nach oben auf der Decke, als hätte er ihre Hand gehalten, während sie geschlafen hatte.

			Sie ließ den Blick über ihn gleiten. Keine Verbände, keine Verletzung, die sie erkennen konnte. Wieder durchströmte die Erleichterung sie.

			Dann fiel ihr auf, dass er sein Schwert abgenommen hatte. Er hatte das Schwert gezogen und neben die Scheide auf den Boden gelegt. Blut haftete an der Klinge.

			Was war passiert, nachdem sie in Ohnmacht gefallen war? Hatte er kämpfen müssen, um sie zu befreien?

			Eine ganze Weile nahm sie ihn mit allen Sinnen in sich auf. Der Anblick seiner breiten Brust, die sich beim Atmen gleichmäßig hob und wieder senkte, beruhigte sie. Nach und nach kehrte etwas wie Seelenfrieden zurück, auch wenn ein Gefühl von emotionaler Verletzbarkeit zurückblieb.

			Es war kaum überraschend, dass ihre Gefühle ein bisschen durcheinander waren. Sie – und er – hatten am vergangenen Tag so viel durchgemacht.

			Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte hinter sich zu den Heckfenstern. Der Morgen graute. Sie hatte die Nacht hindurch fest geschlafen.

			Sie sah wieder zu Declan und legte sich auf die Seite, um ihn besser beobachten zu können. Seine Augenlider zuckten, ehe er sie langsam hob. Unter seinen Wimpern hervor blickte er sie an.

			Drei Sekunden verstrichen, dann setzte er sich auf, nahm sie mitsamt der Decke in die Arme, zog sie auf seinen Schoß und küsste sie.

			Er küsste sie, wie er sie nie zuvor geküsst hatte. Es war eine gierige Inbesitznahme, bei der ihr Herz einen Schlag lang aussetzte.

			Dann fing es wieder an zu pochen und machte gar einen Hüpfer, als sie ihre Arme und Hände aus der Decke befreite, nach ihm griff, mit gespreizten Fingern durch sein Haar fuhr, ihre Arme um seinen Nacken schlang und seinen Kuss erwiderte.

			Wild.

			Einige Minuten lang trafen all ihre Emotionen aufeinander, aufgewühlt wie das Meer und genauso stark. Declan knabberte an Edwinas Lippen, und sie tauchte ihre Zunge in seinen Mund. Ihre Lippen verschmolzen miteinander, lösten sich kurz voneinander, damit sie beide nach Luft schnappen konnten, und kamen dann wieder voll trunkenem, verzweifeltem, gierigem Verlangen zusammen.

			Er erkundete sie, und sie erfreute sich daran.

			Sie hielt ihn fest, führte ihn in Versuchung, reizte ihn, und er nahm sie gierig in sich auf.

			Hastig wurden Knöpfe geöffnet. Sie schoben die Decke beiseite. Dann stellte sie sich über ihn, ließ sich auf seinen Schoß sinken und nahm ihn in sich auf. Mit einer fließenden Bewegung nahm sie ihn in Besitz, und ihre Welt schien einen Moment lang stillzustehen.

			Gespannt, mit großen Augen, versunken im Blick des jeweils anderen, erstarrten sie …

			Im nächsten Augenblick übernahmen die Empfindungen, die Leidenschaft die Führung und sie schlossen die Augen, als sie sich dem wundervollen Gefühl hingaben, zusammen zu sein und alles zu teilen.

			Selbst diese extremen Emotionen, dieses zügellose, unverfälschte Gefühl.

			Mit geschlossenen Augen, die Lippen leicht geöffnet und keuchend, ergriff Edwina seine Handgelenke, während er die Finger in ihren Hüften vergrub. Ohne ein Wort zu sagen, trieb er sie an.

			Gemeinsam wagten sie den Ritt – offen und mit rasendem Herzen stürmten sie auf die Klippe am Rande ihrer Welt zu.

			Und gemeinsam schwebten sie.

			Der Rausch, die Verzückung hatten nie so hell geleuchtet, hatten sie nie so vollkommen erschüttert.

			Hatten ihre Herzen nie so tief getroffen.

			Wie alle Stürme ließ auch dieser irgendwann einmal nach.

			Keuchend saßen sie auf dem Stuhl. Declan hatte die Arme um sie geschlungen. Sie hatte ihre Arme um ihn geschlungen.

			Keiner von ihnen wollte den anderen loslassen.

			Nach ungezählten Minuten stummer Verbundenheit lösten sie sich voneinander. Edwina erhob sich und machte sich frisch, ehe sie in Declans Arme zurückkehrte, sich an ihn kuschelte und seine Umarmung genoss.

			Irgendwann strich er mit der Hand behutsam über ihren Rücken. Es war eine beruhigende Geste – sowohl für ihn als auch für sie. Das Kinn auf ihr Haar gelegt, murmelte er:

			»Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal schaffe.« Nach einer Weile fügte er erklärend hinzu: »Ob ich es überleben kann.«

			Sie wusste, dass er nicht über die vergangene halbe Stunde und über das sprach, was sie miteinander erlebt hatten. Sie hatte noch immer keine Ahnung, was während der letzten Stunden in der Kolonie vorgefallen war, aber …

			Ohne den Kopf anzuheben, sagte sie: »Du hast es überlebt. Wir beide haben es überlebt. Und nicht nur das. Wir haben auch alle Informationen bekommen, die wir brauchten – sogar noch mehr.«

			Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Wir können triumphieren.« Eindringlich blickte sie ihn an. »Ich wäre niemals so mutig und selbstsicher in das Haus des Gouverneurs spaziert, wenn ich nicht gewusst hätte, dass du draußen auf mich wartest. Ich hatte keine Ahnung, dass irgendetwas passieren würde, doch ich war mir sicher, dass du mich retten würdest, falls etwas vorfiele. Ich habe daran geglaubt, dass du mich beschützen würdest. Mich und unser Kind. Und das hast du getan. Ich vertraue dir, und du hast mich nicht enttäuscht.« Sie neigte den Kopf, überzeugte ihn auch mit ihrem Blick. »Also haben wir erreicht, weswegen du hierhergeschickt worden bist – und das wird wahrscheinlich unschuldige Leben retten. Es ist gut, wenn ich dich auf deinen Reisen begleite. Wir haben hiermit ohne jeden Zweifel bewiesen, dass wir zusammen mehr erreichen können, als du allein erreichen kannst.«

			Er erwiderte ihren Blick, doch in seinen Augen stand auch eine Spur Resignation. Nachdem er sie eine ganze Weile betrachtet und sie geschwiegen hatte, schüttelte er den Kopf.

			»Ich verstehe nicht, wie du das machst. Wie du das hier …«, er wies mit einer Handbewegung auf sie beide, »… wie du die Tatsache, dass du mich auf meiner Mission begleitest, vollkommen einleuchtend erscheinen lässt. Logisch. Sogar wünschenswert.«

			»Weil es so ist.« Sie achtete darauf, dass ihre Zuversicht, ihre Überzeugung auch in ihrem Tonfall mitschwangen. »Zumindest ist es für dich und mich so. Meiner Meinung nach haben wir dieses Mal nur einen Fehler gemacht, und wir werden daraus lernen.«

			»Werden wir?«

			Wieder zeigte sich seine Skepsis. Sie nickte entschieden. »Wenn ich mich das nächste Mal in die Höhle des Löwen begeben muss, nehme ich dich mit.«

			Declan wusste, dass sie gerade einen Köder ausgeworfen hatte, um ihn abzulenken. Er wusste auch, dass er nicht gewinnen konnte. Denn obwohl ein kleiner Teil von ihm die vage Vorstellung gehabt hatte, dass seine Ehe mit Lady Edwina Delbraith der konventionellen Norm folgen würde, wurde dieser kleine Teil doch deutlich von dem Abenteurer übertroffen, der seine Seele beherrschte.

			Denn die Tochter eines Duke, die er geheiratet hatte, war unter all dem goldenen Glanz genauso abenteuerlustig, wie er es war … Nun ja, das Schicksal lachte sich bestimmt gerade ins Fäustchen.

			Und doch war er nach den fürchterlichen Ängsten, die er in den vergangenen Stunden hatte ausstehen müssen, zu einem Entschluss gekommen. Wenn er sie nicht mitnehmen könnte, würde er nicht mehr reisen. Der Gedanke, sie zurückzulassen … Er wusste, dass er es nicht könnte. Das war das Einzige, was er nicht ertragen könnte. Ihr süßes Gesicht nicht jeden Morgen auf seinem Kissen zu sehen. Ihre melodische Stimme nicht hören, sich den Tag nicht durch ihr wundervolles Lächeln versüßen lassen zu können.

			Das waren nun seine Schätze. Seine wertvollsten Freuden, Genüsse. Die kostbaren Juwelen seines Herzens, ohne die er nicht mehr leben könnte. Und auch sie hatte geschworen, ihm beizustehen – in Gesundheit und Krankheit, im Leben wie im Tod, in Gefahr und Chaos.

			Er wusste, dass sie ihre Ehe so leben wollte.

			Er musste es ebenso tun.

			Selbst in dieser Sache forderte sie ihn heraus – und er konnte und würde sie nicht enttäuschen.

			Sie beobachtete ihn ganz ruhig, wartete ab und ahnte, in welche Richtung seine Gedanken gingen. Sie wartete darauf, wie er reagieren würde. Würde er ihr Friedensangebot annehmen, über die kleine Kluft auf ihrem gemeinsamen Weg springen und Hand in Hand mit ihr weitergehen? Oder würde er weiter mit ihr streiten und diskutieren?

			Er blickte in ihre strahlenden blauen Augen und zog die Augenbrauen hoch. »Nun sag es schon! Wer war der Löwe?«

			Sie zögerte nicht. »Lady Holbrook.«

			Er riss ungläubig die Augen auf. »Sie hat dich betäubt?«

			Sie nickte.

			»Wusste der Gouverneur davon?«

			»Ich glaube, nicht. Tatsächlich weiß er vielleicht nicht einmal, dass ich zu Besuch war. Die einzigen Personen, die mich dort gesehen haben, waren der Soldat am Tor, der Butler und ihre Ladyschaft.«

			»Womit hat sie dich betäubt? Weißt du das?« Er fasste seine zweitgrößte Angst in Worte und legte die Hand sanft auf ihren Leib. »Könnte es dem Baby geschadet haben?«

			»Nein. Es war Laudanum. Viele Damen nehmen es, auch wenn sie schwanger sind. Ich bin mir sicher, dass es Laudanum war, weil ich es schon einmal nehmen musste – als ich mir vor Jahren den Arm gebrochen habe. Die Wirkung war genauso. Sie bewahrt es in einer abschließbaren Vitrine auf – wahrscheinlich nimmt sie es selbst manchmal. Sie hat sich erst entschlossen, mich zu betäuben, nachdem ich mich nach den vier jungen Frauen erkundigt habe, die verschollen sind. Sie bot mir einen selbst gebrauten Kräuterlikör an, während sie in ihrer Erinnerung gekramt hat, um meine Frage zu beantworten.«

			»Was genau hast du sie gefragt? Und hat sie dir geantwortet?«

			Edwina dachte zurück. »Zuerst ließ ich sie bestätigen, dass sie jede britische Dame in der Kolonie wiedererkennen würde. Dann fragte ich sie …«, sie schloss die Augen und holte sich den Moment in ihr Gedächtnis zurück, »… ob sie sich daran erinnern könne, eine dieser Damen bei einer Messe Undotos gesehen zu haben.« Sie öffnete die Augen wieder und sah ihn an. »Und, ja … Sobald sie sah, dass ich genug getrunken hatte, damit das Betäubungsmittel wirkt, erzählte sie mir, dass alle vier Frauen bei Undotos Messen waren. Genau wie ich.« Sie wandte den Blick ab und versuchte, sich genau daran zu erinnern. »Sie legte eine besondere Betonung auf die letzten drei Worte, als wäre der Besuch einer Messe die Voraussetzung dafür, entführt zu werden.«

			»Wie Lashoria es gesagt hat.«

			Sie sah ihn wieder an. »Bin ich denn auch entführt worden?« Als er die Lippen aufeinanderpresste und nickte, kuschelte sie sich noch näher an ihn. »Sag mir, was passiert ist.«

			Er tat es. Sie war sich sicher, dass er die blutigen Details ausließ, aber seine Geschichte endete, als sie in der Kabine aufs Bett gelegt worden war.

			Sie richtete sich auf und blickte aus dem Fenster. Als der Bug des Schiffes von einer Welle angehoben wurde, sah sie das blaugraue Meer, das sich bis zum fernen Horizont erstreckte. »Also sind wir gerade auf dem Weg zurück nach London.«

			»Ja.« Das Schiff senkte sich wieder ab. »Wir fahren unter vollen Segeln, also kann es ein bisschen unruhig werden.«

			Sie zuckte die Achseln. Sie hatte sich auf dem Weg in die Kolonie daran gewöhnt, dass das Schiff sich hob und senkte und dass es manchmal schwankte. »Wie lange wird es noch dauern, bis wir Southampton erreichen?«

			»Mindestens zwölf Tage.« Declan lächelte sie ermutigend an. »Ich schlage vor, dass wir die Zeit nutzen, um die Puzzleteile zusammenzufügen, die wir gefunden haben. Was auch immer da unten vor sich geht, wo auch immer diese Menschen hingebracht worden sind – sie haben es verdient, gerettet zu werden. Es muss etwas getan werden.«

			Sie nickte entschlossen wie immer. »In der Tat. Wolverstone und Melville müssen unverzüglich handeln, und es liegt an uns sicherzustellen, dass sie das auch tun.«

			Er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht.

			Sie bemerkte es und zog majestätisch die Augenbrauen hoch. »Was ist?«

			»Ich dachte nur gerade an unser bevorstehendes Gespräch mit Wolverstone und Melville.«

			»Und?«

			»Ich dachte daran, wie sehr ich es genießen werde, ihre Mienen zu beobachten, während du ihnen einen Vortrag hältst, in dem du ihnen sagst, was sie nun zu tun haben.«

			Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Ich werde ihnen ganz sicher nicht sagen, was sie zu tun haben … So kann man das nicht angehen.«

			Die Worte seines Vaters gingen ihm durch den Kopf: Diese Leute wissen, wie sie die Dinge anpacken müssen. Er sah sie mit großen Augen an.

			»Ach? Und wie kann man sie angehen?«

			Sie neigte selbstbewusst den Kopf. »Das ist leicht. Man muss sie nur dazu bringen, die Schlussfolgerungen zu ziehen, die sie ziehen sollen, und dann dafür sorgen, dass sie glauben, sie wären allein auf diese Idee gekommen.«

			»Aha.« Er hatte das Gefühl, dass dieses Wissen auch für seine Zukunft einmal wichtig werden könnte. Seine Zukunft mit ihr. Er würde von ihr gelenkt werden …

			»Also …« Sie lehnte sich wieder an ihn. »Ich finde auch, dass wir ein bisschen Zeit damit verbringen müssen, uns auf die Präsentation der Fakten vorzubereiten.« Sie warf ihm unter ihren Wimpern hervor einen Blick zu. Im Blau ihrer Augen strahlte die Wärme von Englands Sommerhimmel. »Hast du noch einen Vorschlag, wie wir die restlichen Tage auf See verbringen könnten?«

			Das Biest machte einen Knopf an seinem Hemd auf.

			Er leckte sich über die Lippen. »Ich glaube, ich kenne da noch die eine oder andere … Übung, die du vielleicht ausprobieren möchtest.«

			»Ist das so?« Ihr Lächeln wirkte erwartungsvoll und gespannt. »Die musst du mir unbedingt zeigen.«

			Er blickte ihr in die Augen, erwiderte ihr Lächeln und gab sich nur zu gern weiteren ungezählten Stunden hin, in denen seine Frau die Führung übernahm und sich um ihn kümmerte.

		

	
		
			Kapitel 14

			Zwölf Tage später segelten sie durch den Solent und in den Hafen von Southampton. Die Sonne ging gerade auf und färbte die Szenerie in den unterschiedlichsten Rosaschattierungen. Gegen den Morgenhimmel erhob sich der Wald von Masten wie eine Gruppe schlafender Wächter. Es war noch früh, ein neuer Tag voller Erwartungen war angebrochen. Ab und an zerrissen der Schrei eines Seevogels oder das sanfte Plätschern der Wellen gegen die zahllosen Schiffsrümpfe die Stille.

			Edwina stand an der Reling und nahm den wundervollen Anblick in sich auf. Hinter ihr herrschte rege Betriebsamkeit – die inzwischen so vertrauten Rufe, das Knarren der flatternden Segel, das Klappern und Klirren, das zu hören war, als die Crew das Schiff zum Anleger manövrierte. Und hinter dem Anleger erhoben sich die Schieferdächer der noch schlafenden Stadt, die sich bis auf die Klippe ausbreitete. Dahinter erstreckten sich die grünen Wiesen Englands.

			Edwina atmete tief ein und spürte, wie ihr Herz vor Freude überquoll. Sie wurde beflügelt von dem Gedanken, nach Hause zu kommen und … Nein, es war kein Neuanfang, den sie erleben würde, sondern der Beginn eines neuen gemeinsamen Lebensabschnitts. Zu dritt. Sie blickte über die Schulter hinweg zu Declan. Er stand auf der Brücke, die Beine leicht gespreizt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Blick auf seine Segel gerichtet, und wies seine Männer an, die Segel einzuholen. The Cormorant glitt anmutig an den Anlegestellen vorbei und fuhr direkt zum Liegeplatz der Reederei.

			Einige Minuten beobachtete sie noch, wie ihr Ehemann der Crew konzentriert Befehle zurief. Ihr entging auch der kleine Blick nicht, den er ihr zuwarf. Er wusste, dass sie da war – er schien immer zu wissen, wo sie steckte.

			Das war ihm wichtig, und sie hatte es so akzeptiert. Sie war darauf vorbereitet, damit zu leben.

			Sie sah wieder zum Anlegeplatz, lehnte sich an die Reling und blickte zum Hafen. Wie sie es besprochen hatten, hatten sie die Tage auf See damit zugebracht, ihr Gespräch mit Wolverstone und Melville vorzubereiten. Sie hofften, dass sie die beiden dazu bewegen könnten, sofort tätig zu werden, um die verschwundenen Menschen zu finden und zu retten. Außerdem hatten sie lange traumhafte Stunden in dem großen Bett in ihrer Heckkabine des Schiffes verbracht und sich daran erfreut, dass sie gesund zurückkehren würden. Stundenlang hatten sie sich unterhalten. Während sie Arm in Arm übers Deck geschlendert waren, während sie gemeinsam am Tisch gesessen und gegessen hatten, während der ruhigen Abende, an denen Declan das Ruder übernommen und sie in ein Schultertuch gehüllt neben ihm gestanden hatte.

			In dem Moment, als ihr im Salon der Holbrooks klar geworden war, dass sie unabsichtlich die Fliege für die Spinne gespielt hatte, war ihr bewusst geworden, wie viel sie aufs Spiel gesetzt hatte.

			Doch Declan war da gewesen, um sie zu retten.

			Sie hatte sich ihre Reaktion eingestanden, hatte über ihren Schock gesprochen, über ihre Angst und hatte doch an ihrem Entschluss festgehalten. Er bezeichnete es als ihre angeborene noblesse oblige. Woher auch immer es stammte, sie konnte ihr Bedürfnis, sich für diejenigen einzusetzen, die sich selbst nicht schützen konnten, nicht unterdrücken. Ohne in dieser Überzeugung handeln zu können, wäre sie nicht der Mensch, der sie war.

			Sie hatten darüber gesprochen, hatten in Betracht gezogen, dass es daher rühren könnte, dass ihr Bruder sich seit dem Tod ihres Vaters so sehr für die Familie eingesetzt hatte und dass sie deshalb den überwältigenden Wunsch verspürte, für ausgleichende Gerechtigkeit zu sorgen.

			Declan hatte seinerseits in sich hineingehorcht und das Entsetzen in Worte gefasst, das er empfunden hatte, als er nicht gewusst hatte, was passiert war – und die eisige Angst, die ihn im Griff gehabt hatte, nachdem er erfahren hatte, dass sie in der Hand ihres Feindes war. Er hatte sich selbst infrage gestellt, während er sich überlegt hatte, wie er sie zurückbekommen konnte.

			Sie hatten miteinander geteilt, was sie gelernt hatten – nicht nur über den anderen, sondern auch über sich selbst. Stundenlang hatten sie geredet und alles geteilt, was sie waren – bis hin zu ihren verborgensten Gefühlen.

			Sie hatten einander so viel intensiver kennengelernt und konnten den jeweils anderen nun viel besser verstehen als zuvor.

			Edwina hörte die knappen Befehle ihres Mannes und Grimsbys Rufe, sah, wie einige Crewmitglieder eilig die letzten Segel einholten. Andere sprangen mit Tauen in der Hand schon an die Reling, und wieder andere kümmerten sich um den Anker. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich ihr Eheleben vorgestellt hatte, als sie in ihrem Schrankkoffer an Bord getragen worden war – so eine einfache, naive Vorstellung.

			Sie dachte daran, wie sie ihr gemeinsames Leben, ihre Ehe, ihre Zukunft nun sah, und wunderte sich darüber, wie ihre Sichtweise sich verändert hatte, wie sie sich erweitert hatte.

			Sie würde es niemals bereuen, als blinder Passagier an Bord des Schiffes ihres Ehemannes gekommen zu sein, um mit ihm zusammen ihre erste Reise zu machen.

			Sie hatten so viel gewonnen. Sie hatten so viel gelernt. Über den anderen, aber noch viel mehr über sich selbst.

			Sie hatten einiges über ihre Schwächen gelernt, und wie sie sie umgehen konnten. Sie hatten gelernt, sich aufeinander zu verlassen und dem anderen zu vertrauen. Und sie wussten jetzt, wie der andere in bestimmten Situationen reagieren würde.

			Außerdem hatten sie gelernt, was für eine lebendige Einheit ihre Ehe war.

			Unter allem lag eine Akzeptanz, die sie beide erkannt und ausgesprochen hatten: Die Erkenntnis, dass sie zusammen viel mehr erreicht hatten und erreichen würden, als es jeder für sich allein konnte. Zusammen waren sie mehr: Sie waren kraftvoller, effektiver, stärker.

			Zusammen waren sie in der Lage, die Menschen zu sein, die sie immer sein wollten.

			Zusammen waren sie in der Lage, das Leben zu schaffen, das sie sich für sich selbst und ihre Kinder wünschten.

			Sie hatten auch darüber gesprochen und einige Einzelheiten bereits geklärt. Sie wollten ihre Kinder nicht in London aufziehen. Sie hatten sich darauf geeinigt, ein kleines Anwesen in der Nähe von Southampton zu suchen, da sich dort der Hafen befand, von dem aus The Cormorant in See stach. Vielleicht würden sie ein Haus im Randgebiet von New Forest finden, sodass Declan in der Nähe der Reederei sein konnte. Sie hatten auch über die Hoffnung seines Vaters gesprochen, der wollte, dass Declan irgendwann die Verantwortung für das Londoner Kontor übernahm und die Kontakte mit der Regierung überwachte. Daraus ergab sich die Notwendigkeit, auch in London eine Unterkunft zu haben. Sie hatten beschlossen, die Möglichkeit wahrzunehmen, das Haus in der Stanhope Street zu erwerben, das ihnen sehr gut gefiel.

			Zukünftige Reisen waren ein Thema, das sie von Reise zu Reise neu verhandeln würden. Doch Edwina hatte inzwischen erfahren, dass Declans jüngster Bruder Caleb auf hoher See geboren worden war, also war sie sich sicher, dass sie die Unterstützung von Declans Mutter bekommen würde, wenn sie sie brauchen sollte. Declan hatte allerdings schon zugegeben, dass es keinen Grund gab, der dagegen sprach, dass sie ihn auf seinen Reisen begleitete – es hatte sich in Freetown ja gezeigt, wie sehr sie ihn unterstützen konnte.

			Edwina spürte, dass Declan sich ihr näherte. Er sah auf die Stadt hinaus und ließ dann den Blick weiterschweifen. Nach einer Weile sah er sie an. Was sie erkannte in seinen Augen, waren Belustigung, Verständnis und Liebe, und ihr Herz schlug schneller. Er verzog den Mund zu einem Lächeln.

			»Bereit?«

			»Ja.« Sie wusste, dass er nicht darauf anspielte, dass sie das Schiff verlassen würden.

			Er ergriff ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Sacht hauchte er einen Kuss darauf. »Vor dieser Reise hätte ich niemals gedacht, dass ich diese Worte einmal sagen würde, aber danke, dass dir so viel an mir liegt, dass du als blinder Passagier an Bord gekommen bist.«

			Sie strahlte, blinzelte kurz vor Rührung, doch sie wandte den Blick nicht von seinem Gesicht, kostete noch einen Moment lang diese besondere Verbindung aus.

			Dann holten sie gleichzeitig Luft und sahen über den Anleger hinweg zur Stadt.

			»Wohin zuerst?«, fragte sie, als das Schiff gegen den Anleger stieß.

			»Ich muss in der Reederei vorbeischauen, um unsere Rückkehr zu melden und um mich darum zu kümmern, dass die Crewmitglieder ihre Heuer bekommen. Nachdem ich das getan habe …«, er verschlang ihre Finger miteinander, » … nehmen wir uns eine schnelle Kutsche nach London.« Er sah sie an. »Willst du solange in ein Hotel, um zu warten?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde dich begleiten.«

			Er drückte ihre Hand, und sie gingen gemeinsam zur Laufplanke.

			Edwina und Declan erreichten ihr Londoner Zuhause kurz nach Mittag. Declan hatten den Duke of Wolverstone über ihre Rückkunft benachrichtigt, ihm auch geschrieben, welch wesentliche Rolle seine Frau bei der Aufklärung der Vermisstenfälle gespielt hatte. So hatten sie beide die Aufforderung bekommen, um vier Uhr am selben Tag noch an einem Treffen mit Melville und dem Duke in Wolverstones Haus am Grosvenor Square teilzunehmen.

			Gespannt machten sie sich auf den Weg. Ein Butler, der genauso gleichmütig war wie die meisten seiner Berufskollegen, öffnete ihnen, verneigte sich und bat sie ins Haus. Er führte sie in die gut ausgestattete Bibliothek.

			Der Duke erhob sich aus einem der Sessel, die vor dem Kamin standen. Er trat zu ihnen, um sie zu begrüßen. »Frobisher!« Er reichte Declan die Hand, dann verneigte er sich vor Edwina. Mit seinen scharfen dunkelbraunen Augen musterte er sie. Als würde das, was er sah, ihn zufriedenstellen, gab er ihr schließlich einen Handkuss. »Lady Edwina. Ich bin sehr froh, auch Sie zu sehen. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie vorhatten, Ihren Gatten auf seiner Reise gen Süden zu begleiten.«

			Edwina hatte Wolverstone schon bei einigen gesellschaftlichen Anlässen getroffen und war sich seiner hochrangigen Stellung bewusst. Sie hatte von Declan erfahren, dass der Duke im Krieg unter anderem Namen viele Männer in gefährlichen Missionen befehligt hatte. Viele Leute hatten immer noch Respekt vor der Autorität, die er ausstrahlte. Doch als ein Jemand, der schon viele Menschen kennengelernt hatte, die ihr wahres Wesen hinter einer Fassade versteckten, beschloss sie, sein Gehabe nicht zu beachten. Sie lächelte ihn an.

			»Es war unsere Hochzeitsreise. Wieso also hätte Declan die Aufregung eines solchen Abenteuers ganz allein erleben sollen, während ich zu Hause geblieben wäre?«

			Wolverstone blinzelte.

			Ein leises Lachen fesselte Edwinas Aufmerksamkeit, und sie erblickte eine Lady, die sich nun vom Sofa erhob. Edwina erkannte Wolverstones Gattin, Duchess Minerva.

			»Ich glaube, Sie haben meinen Mann für einen Moment sprachlos gemacht, meine Liebe.« Minervas Augen tanzten. »Das schaffen nicht viele.« Da sie einander bereits kannten, hauchten sie sich Küsse auf die Wangen. Mit einer kleinen Handbewegung bedeutete Minerva Edwina, auf dem Sofa Platz zu nehmen. »Ich gebe zu, dass ich es kaum erwarten kann, von Ihrem Abenteuer zu hören, aber wir sollten auf Melville warten. Er müsste jeden Moment kommen. In der Zwischenzeit könnten wir ein Tässchen Tee trinken.«

			Die Duchess sah Wolverstone an, der zur Klingel trat und daran zog. Dann blickte er zu Declan. »Ich glaube, Frobisher und ich und wahrscheinlich auch Melville werden etwas Stärkeres benötigen.«

			Minerva nahm das mit einem majestätischen Kopfnicken zur Kenntnis. Während sie dem Butler leise Anweisungen gab, gingen Wolverstone und Declan zu einem Sideboard und kehrten kurz darauf mit kunstvoll geschliffenen Kristallgläsern und einer Flasche Brandy zurück.

			Wolverstone gab Declan ein Zeichen, in einem der Sessel gegenüber dem Sofa Platz zu nehmen, ehe er es ihm gleichtat. Dann schenkte er ihnen ein.

			Declan nippte an der bernsteinfarbenen Flüssigkeit und fragte dann: »Warum hier?«

			Wolverstone erwiderte ruhig: »Da wir uns zu diesem Zeitpunkt nicht sicher sein können, ob wir Gouverneur Holbrook, Major Eldridge oder Vizeadmiral Decker vertrauen können, hat Melville vorgeschlagen, alle zukünftigen Treffen in dieser Angelegenheit außerhalb des Marineministeriums stattfinden zu lassen.«

			Declan zog die Augenbrauen hoch. Doch ehe er etwas dazu sagen konnte, wurde die Tür geöffnet, und der Butler kündigte Melville an.

			Der Marineminister stieß zu ihnen. Er war sichtlich verwirrt, dass Edwina und Lady Minerva ebenfalls anwesend waren, und wenn er Wolverstone gegenüber schon Zweifel hegte, war das nichts gegenüber der Vorsicht, die er Frauen gegenüber an den Tag zu legen schien. Edwina unterdrückte ein Lächeln.

			Nachdem Melville sich vor den Damen verbeugt und den Herren die Hand geschüttelt hatte, schenkte Wolverstone auch ihm ein Glas Brandy ein, und Minerva bedeutete ihm, in einem der Sessel Platz zu nehmen, während auch die anderen ihre Plätze wieder einnahmen.

			»Vielleicht«, sagte sie, »können wir am Anfang beginnen, Mr. Frobisher. Als Sie und Lady Edwina in Freetown ankamen.«

			Declan kam der Bitte gern nach. Zusammen brachten er und Edwina ihren sorgfältig zusammengestellten Bericht zu Gehör und beschrieben ihre Ermittlungsergebnisse Tag für Tag genau. Sie übergaben die Liste, die Mrs. Hardwicke erstellt hatte, hielten sich ansonsten an die Fakten und achteten darauf, keine Schlussfolgerungen zu ziehen.

			Melvilles Erschütterung wuchs mit jeder Information, die sie weitergaben. Als Declan und Edwina schließlich geendet hatten, rief er aus: »Holbrooks Ehefrau? Grundgütiger!«

			Mit scharfem Blick fragte Wolverstone: »Wie schätzen Sie Holbrook selbst ein?«

			Declan schüttelte den Kopf. »Basierend auf allem, was wir wissen, ist es unmöglich zu sagen, ob er ebenfalls in die Angelegenheit verstrickt ist.«

			Wolverstone richtete den Blick auf Edwina. »Lady Edwina?«

			»Ich habe nicht genug Zeit mit dem Gouverneur verbracht, um seine Persönlichkeit einschätzen zu können. Doch obwohl er derjenige ist, von dem die meisten Leute behaupten, er sei an einem Versuch, offiziell nach den vermissten Personen zu suchen, nicht interessiert, frage ich mich, ob er nicht vielleicht von seiner Frau beeinflusst wurde.«

			Melville runzelte die Stirn. »Wie das?«

			»Nun ja, ich kann mir gut vorstellen, dass Lady Holbrook die gesellschaftlichen und geschäftlichen Auswirkungen zu bedenken gegeben hat, die unweigerlich folgen könnten, wenn ihr Mann offiziell einräumen würde, dass in der Kolonie einfach so Menschen verschwinden.« Edwina hob die Hände. »Es würde zu einer Panik kommen, all diejenigen, die die Chance hätten, würden fliehen. Und das würde einen politischen Aufruhr bedeuten. Hinzu kommt, dass die meisten vermissten Personen aus den unteren Schichten stammen, und mir ist zu Ohren gekommen, dass der Gouverneur sich nicht besonders für sie einsetzt.« Sie holte tief Luft, ehe sie fortfuhr: »Falls Lady Holbrook, wie mein Mann und ich glauben, dabei behilflich war, diejenigen auszusuchen, die am Ende verschwunden sind, dann wusste sie natürlich von den Vorurteilen ihres Mannes und hat bewusst Menschen ausgewählt, deren Verschwinden ihn nicht zum Handeln zwingen würde.«

			»Und angesichts der Spannungen zwischen Holbrook und Eldridge«, wandte Declan ein, »kann man verstehen, dass Eldridge die Hände gebunden sind.« Er hielt kurz inne. »Zu Decker kann ich nichts sagen – er war während unseres Aufenthalts in Freetown nicht in der Stadt.«

			Es herrschte Schweigen. Wolverstone legte die gefalteten Finger unter sein Kinn. Seine Miene wirkte hart und unerbittlich. »Ich glaube, Sie haben uns genügend Fakten geliefert. In allererster Linie geht in Freetown etwas sehr Ernstes vor sich. Ein böses Spiel, das die Behörden nicht ignorieren können, weil es sich möglicherweise – wie im Fall des Black-Cobra-Kults – zu etwas noch viel Schlimmerem auswachsen könnte.« Er warf Melville einen scharfen Blick zu. »Mit anderen Worten, Melville, Sie haben keine Wahl, als schnell und entschieden zu handeln.«

			Melville verzog das Gesicht. Er rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her, widersprach jedoch nicht.

			Minerva schnaubte. »Wenn die Frau des Gouverneurs dazu angestiftet worden ist mitzumachen, dann ist das der unbestreitbare Beweis dafür, dass es in der Angelegenheit um viel Geld, Macht oder beides geht.«

			Wolverstone nickte zustimmend. »Genau.«

			Melville sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen, doch auch er nickte. »In der Tat.«

			»Zweitens«, fuhr Wolverstone fort, »was die Details der Verschwörung angeht, soweit wir sie kennen … Männer im erwerbsfähigen Alter – Dixon, Hopkins, Fanshawe und Hillsythe, vielleicht sogar noch andere, von denen wir noch nichts wissen – plus mindestens vier junge Frauen und siebzehn Kinder, die allesamt britischer Herkunft zu sein scheinen, sind im Laufe der vergangenen vier Monate aus der Kolonie verschwunden. Es sind keine zufälligen Fälle. Es scheint vielmehr, dass diejenigen, die vermisst werden, aus Gründen, die wir noch nicht durchschaut haben, die Aufmerksamkeit der Entführer auf sich gezogen haben. Es wäre durchaus denkbar, dass sie gezielt ausgewählt und nicht willkürlich mitgenommen worden sind. Captain Dixon, der vermutlich der erste Vermisste überhaupt ist, passt unbedingt in diese Theorie. Als erfahrener Pionier sind Tunnelbau und Sprengstoffe seine Spezialgebiete. Für jemanden, der zum Beispiel eine Mine eröffnen will, wäre sein Talent durchaus wertvoll. Aber warum die jungen Frauen und Kinder für ein solches Unternehmen benötigt werden, ist nicht so leicht zu erklären. Ohne nähere Informationen bleiben die Absichten der Hintermänner im Dunkeln.« Wolverstone nahm einen Schluck von seinem Brandy, bevor er weitersprach. »In Anbetracht der Fragen, die Sie Lady Holbrook gestellt haben, und ihrer Antworten und Taten können wir davon ausgehen, dass sie auf jeden Fall involviert ist – vielleicht indem sie die Opfer auswählt. Sie steht ohne Zweifel in Kontakt mit denjenigen, die die Entführungen organisieren. Außerdem scheint der Besuch von Obo Undotos Messen in irgendeiner Weise wichtig zu sein. Wie genau, wissen wir noch nicht. Die Voodoo-Priesterin Lashoria, deren Beweise sich zumindest in einer Hinsicht als wahr herausgestellt haben – alle Vermissten haben an Undotos Messen teilgenommen –, hat Undoto selbst mit den Verbrechen in Verbindung gebracht. Zu diesem Zeitpunkt sollten wir Undoto als einen unserer Verdächtigen betrachten. Wahrscheinlich ist er sogar derjenige, mit dem Lady Holbrook direkt zusammenarbeitet. Die Leute vermuten, dass er mit Sklavenhändlern unter einer Decke steckt, obwohl es noch zu beweisen gilt, ob tatsächlich Sklavenhändler hinter den Entführungen stecken.« Wolverstone ließ die Hände sinken und blickte in die Runde. Alle waren seiner sorgfältigen Zusammenfassung der Fakten gefolgt, niemand hatte etwas hinzuzufügen. »Also gut. Nach allem, was wir gerade zusammengefasst haben, sollten wir über unseren nächsten Schritt nachdenken.« Er sah Declan an. »Wem aus der Kolonie können wir Ihrer Meinung nach vertrauen? Oder anders: Wen können wir als unsere Mitstreiter betrachten?«

			Declan nahm die Einschränkung mit einem Kopfnicken zur Kenntnis. »Zum einen Lashoria. Captain Richards im Fort. Vielleicht sind dort auch noch andere bereit, uns zu helfen.«

			»Da wäre noch Mrs. Hardwicke«, fügte Edwina hinzu. »Und wahrscheinlich auch ihr Ehemann – zumindest, wenn es um Informationen geht. Außerdem gibt es noch Mrs. Sherbrook, obwohl ich bezweifle, dass sie mehr weiß, als sie mir schon gesagt hat.«

			Declan nickte zustimmend und sah Wolverstone an. »Es gibt noch jemanden, den ich gern näher befragt hätte. Charles Babington. Er macht sich Sorgen um eine der verschwundenen jungen Frauen – ich weiß allerdings nicht, um welche. Charles weiß sehr viel darüber, was in der Kolonie vor sich geht, und er kann noch viel mehr in Erfahrung bringen, wenn er nur will. Er könnte ebenfalls bereit sein, uns zu unterstützen.«

			»Das ist mehr, als ich mir erhofft hatte«, sagte Wolverstone. »Wen auch immer wir als Nächstes nach Freetown schicken, hat schon einmal einiges in der Hand, mit dem er arbeiten kann.«

			Melville runzelte die Stirn. »Wir sollten das Außenministerium bitten, Holbrook sofort zurückzubeordern.«

			»Nein.« Wolverstones Ablehnung war kalt wie Eisen und genauso unnachgiebig.

			Melville wirkte überrascht. »Aber wenn sie ihn hierher zurückholen, wird auch seine Frau mitkommen. Selbst wenn Holbrook nicht wusste, was vor seiner Nase vor sich ging, können wir doch seine Frau befragen und so noch vieles in Erfahrung bringen.« Melville starrte Wolverstone an. »Warum sollten wir ihn nicht zurückbeordern lassen?«

			»So wie die Dinge stehen«, erwiderte Wolverstone, »würde uns das nicht weiterbringen und stattdessen einen nicht wiedergutzumachenden Schaden verursachen. Denken Sie doch mal nach – es ist zwei Wochen her, seit Lady Holbrook versucht hat, Lady Edwina entführen zu lassen. Glauben Sie ernsthaft, sie bleibt dort, wenn sie ahnt, dass man ihr auf die Schliche gekommen ist?«

			Melville blinzelte. »Meinen Sie, dass …«

			»Ich meine, dass der nächste Agent, der in Freetown ankommt, im Haus des Gouverneurs zwei verschiedene Szenarien vorfinden könnte. Falls Holbrook genauso schuldig ist wie seine Frau, werden beide abgereist sein – wahrscheinlich in die Neue Welt. Sie werden einen familiären Notfall oder Ähnliches als Ausrede vorschieben, um ihre Spuren zu verwischen, bis sie sich in Sicherheit gebracht haben. Falls Holbrook wirklich nichts wusste, wird er unter Umständen noch da sein – allein.« Wolverstone sah Melville an. »Eines ist meiner Meinung nach sicher: Lady Holbrook wird nicht mehr da sein.« Wolverstone kniff die Augen zusammen. »Überlegen Sie, was für die Hintermänner die aktuelle Sicht der Dinge ist: Egal, ob Holbrook und seine Frau sich eine Geschichte ausgedacht und sich gemeinsam aus dem Staub gemacht haben oder ob ihre Ladyschaft allein geflohen ist, ich garantiere, dass die Hintermänner keine Ahnung haben, dass etwas nicht stimmt. Wie auch immer die Geschichte aussehen mag, die verbreitet wurde, um Lady Holbrooks Abreise zu verschleiern, so wird sie doch nichts enthalten, das irgendjemanden stutzig machen oder alarmieren würde. Falls sich jemand nach Lady Edwina erkundigt haben sollte, wird Lady Holbrook Lady Edwinas Bedeutsamkeit und die möglichen Folgen heruntergespielt haben, um ihre eigene Haut zu retten. Und falls sie mit Leuten wie Undoto unter einer Decke steckt, wer sollte ihr dann widersprechen? Demnach wissen die Mittäter augenblicklich nur, dass einige ihrer Leute gerufen wurden, um eine Lady aus dem Haus des Gouverneurs zu schaffen. Nach einer bewaffneten Auseinandersetzung wurde die Lady von Seeleuten gerettet, und die Retter haben mit ihr Freetown verlassen. Das ist zwar bedauerlich, aber nichts, was diese Leute nachhaltig beunruhigen würde. Anschließend, jedoch in keinem Zusammenhang damit stehend, musste die Frau des Gouverneurs, wie schon gesagt, mit dem Gouverneur zusammen oder auch nicht aufgrund eines familiären Notfalls recht eilig abreisen.«

			Wolverstone sah Melville an. »Weder die Holbrooks noch sonst irgendjemand in Freetown weiß, dass Frobisher mehr ist als nur der Kapitän eines Handelsschiffes und ein Abenteurer. Über Lady Edwina weiß man im Allgemeinen noch weniger. Sie war für die Leute nur eine feine Dame auf der Durchreise – nicht mehr. Soweit ich es beurteilen kann, haben die Hintermänner keinen Grund anzunehmen, dass gerade eine offizielle Ermittlung gegen sie läuft. Und das ist gut so und genau das, was wir brauchen.« Er schwieg kurz. Sein Tonfall klang kühler, als er nun weitersprach: »Vor diesem Hintergrund wäre es falsch, Holbrook zurückzubeordern. Denn ob Holbrook nun in Freetown ist oder nicht, so würde sich doch der Befehl, dass er unverzüglich nach London zurückkehren muss, wie ein Lauffeuer in der Kolonie verbreiten und sofort die Hintermänner alarmieren. Was werden sie dann tun?«

			In die entstehende Stille hinein sagte Edwina: »Sie könnten die Menschen töten, die sie entführt haben.«

			»Exakt.« Wolverstone neigte den Kopf und richtete seinen harten Blick dann auf Melville. »Das ist, abgesehen von allen anderen Überlegungen, der Ausgang der Geschichte, den es unbedingt zu verhindern gilt. Bisher gibt es, wie Frobishers lobenswerte Erkundungen ergeben haben, keinen Hinweis darauf, dass die Verschwundenen getötet wurden. Wir dürfen nichts tun, was ihre Sicherheit gefährden könnte.« Nachdem er den offensichtlich frustrierten Melville einen Moment lang gemustert hatte, sagte Wolverstone: »Als Mitglied der Regierung Ihrer Majestät sind Sie mit anderen zusammen verantwortlich dafür, die Situation in Freetown in den Griff zu bekommen und sich zu kümmern. Eine Lösung des Problems kann jedoch nicht bedeuten, dass unschuldige Leben geopfert werden. Die Unschuldigen sind diejenigen, die jeder von uns auf die eine oder andere Art und Weise beschützen muss – das ist unsere Pflicht.« Nach einem Moment fügte Wolverstone hinzu: »Und ich muss Sie wohl kaum daran erinnern, dass nach dem Vorfall mit der Black Cobra jeder weitere Mord von Unschuldigen – und in diesem Fall sind es britische Bürger – in der Öffentlichkeit nicht gut ankommen wird.«

			Wolverstone, Minerva, Edwina und Declan blickten Melville an und warteten.

			Der Marineminister wand sich sichtlich. Die Versuchung, die Gelegenheit zu ergreifen und zu zeigen, dass er entschlossen handeln konnte, war für ihn als Politiker groß. Schließlich verzog er das Gesicht und sagte gereizt: »Also gut. Wenn wir Holbrook nicht zurückbeordern können, was schlagen Sie dann vor?«

			Declan sah zu Wolverstone.

			Der Duke enttäuschte ihn nicht. »Ich schlage vor, dass wir umgehend einen zweiten Agenten nach Freetown schicken. Er bekommt einen ähnlichen Auftrag, ähnliche Anweisungen wie Frobisher, aber unser neuer Mann beginnt mit seinen Ermittlungen an einem Punkt, der schon weiter in das Vorhaben der Täter hineinreicht. Unser oberstes Ziel muss es sein, die Vermissten zu retten und dem Treiben ein Ende zu bereiten. Doch der nächste Schritt wird sein, möglichst unauffällig herauszufinden, wie diejenigen, die verschwunden sind, entführt wurden, und wer noch alles dahintersteckt. Ich vermute, dass das Rätsel, wo sie sind und warum man sie mitgenommen hat, sich klären wird, wenn wir die anderen Fragen beantwortet haben.« Wolverstone blickte Declan an und zog eine Augenbraue hoch.

			Declan nickte. »Das wäre auch die Richtung, die ich empfehlen würde.«

			»Sehr gut.« Es verstrichen einige Sekunden, ehe Wolverstone sich erhob. Auch alle anderen standen auf. Wolverstone reichte Declan die Hand. »Danke.« Als sie einander die Hände schüttelten, fuhr der Duke fort: »Ihre Mission ist damit erfüllt. Ihren Beitrag in dieser Angelegenheit weiß ich wie immer sehr zu schätzen.« Wolverstone wandte sich Edwina zu und lächelte. »Genau wie den Beitrag, den Lady Edwina geleistet hat.«

			Edwina erwiderte Wolverstones Lächeln, machte einen Knicks, verabschiedete sich dann von Minerva und Melville und hakte sich bei Declan unter. Wolverstone begleitete sie zur Tür.

			Als Wolverstone nach dem Türknauf griff, fragte Edwina: »Sie werden sicher jemanden entsenden, der die Ermittlungen an dem Punkt wiederaufgreift, an dem wir aufgehört haben?«

			Wolverstone sah ihr in die Augen und lächelte entschlossen. »Ganz sicher. Sobald ich jemanden gefunden habe, der geeignet ist.«

			»Wenn Sie diese Person gefunden haben«, sagte Declan, »würden wir ihm gern eine detaillierte Beschreibung der Kolonie und ihrer Gefahren geben.« Er sah Wolverstone an. »Alles, um es ihm leichter zu machen, damit er am Ende erfolgreich sein wird.«

			Wolverstones Lächeln wurde breiter. »Ich bin mir sicher, dass er das zu würdigen weiß.« Mit einem Kopfnicken öffnete er die Tür. »Seien Sie gewiss, dass wir mit Ihnen in Verbindung bleiben.«

			Declan und Edwina kehrten in das Haus zurück, das bald schon ihnen gehören würde. Alle freuten sich, dass sie wieder in London waren.

			Humphrey strahlte – ganz untypisch für einen Butler. Und nachdem Mrs. King und der Koch informiert worden waren, dass Edwina und Declan zu Hause essen würden, stürzten sie sich in die Vorbereitungen für ein Mahl, das den zurückgekehrten Helden alle Ehre machen sollte.

			Declan und Edwina erzählten zwar nicht, wo sie gewesen waren oder was sie getan hatten, doch ihre Zufriedenheit über das, was sie geschafft hatten, war offensichtlich genug, dass es auch ihrem Personal nicht entging. Alle liefen mit einem Lächeln auf den Lippen beschwingt durchs Haus. Selbst Wilmot, die so erleichtert gewesen war, Edwina durch die Tür kommen zu sehen, dass sie in Tränen ausgebrochen war, hatte sich beruhigt. Summend begann sie, Edwinas Kleider auszupacken und zu säubern.

			Da der gesamte Haushalt glücklich beschäftigt war, ergriff Edwina die Gelegenheit und nahm ein langes Bad mit ihrem Lieblingsöl. Den Kopf auf den Wannenrand gelegt, schloss sie die Augen und ließ die Erinnerungen daran, was sie gesehen, was sie durchgemacht, was sie erfahren hatten, noch einmal Revue passieren.

			Es war unbestreitbar wahr, dass weder Declan noch sie dieselben Menschen waren, die sie bei ihrer Abreise aus London gewesen waren. Sie waren ein Stück reifer geworden, waren zusammengewachsen.

			Zufriedenheit und stille Freude breiteten sich in ihr aus, umhüllten sie wie der wohlriechende Dampf des Badewassers. Sie entspannte sich und nahm die Gefühle in sich auf, die in ihr Herz und in ihre Seele sanken.

			Unten in der kleinen Bibliothek sortierte Declan die Post, die während seiner Abwesenheit gekommen war. Ausnahmsweise einmal war er froh, zu Hause zu sein, Zeit zu haben, um das gesellschaftliche Leben mit Edwina an seiner Seite zu genießen, bevor sie irgendwann wieder die Segel setzen würden. Er zweifelte nicht länger und hinterfragte nicht mehr das »wir«. Sie hatte bewiesen, dass sie die Frau eines Abenteurers war, die perfekte Seelenverwandte für ihn. Sie war entschlossen, seine Hand zu halten und sein Herz. Und irgendwann auf ihrer gemeinsamen Reise hatte er seinen Frieden damit geschlossen.

			Sie waren nur knapp fünf Wochen unterwegs gewesen. In dem Stapel Briefe fand er keine überraschenden Neuigkeiten – nur die üblichen Rechnungen, zwei Briefe von Freunden und eine Nachricht von seinem Bruder Robert aus New York. Robert schrieb, dass er zum Pool of London segeln werde, um den Botschafter abzusetzen, den er nach Hause bringen sollte, und dass er bei der Gelegenheit bei Declan und Edwina vorbeischauen wolle.

			Declan lächelte voller Vorfreude. Das Datum der Nachricht ließ vermuten, dass Robert jeden Tag auftauchen konnte.

			Er sah sich die anderen Briefe an und legte sie anschließend beiseite. Wie immer mussten sich seine Sinne erst daran gewöhnen, dass der Boden unter seinen Füßen sich nicht mehr bewegte.

			Die Tür wurde geöffnet, und Edwina kam herein. Ihre wundervolle Figur steckte in einem kornblumenblauen Seidenkleid. Ihre Locken hatte sie zum Teil hochgesteckt, zum Teil umrahmten sie ihr feines Gesicht. Seine Sinne gerieten ins Stocken, dann wurde sein Herz weit.

			Ihm wurde bewusst, dass er ein bisschen dümmlich grinste, als er aufstand, den Brieföffner zur Seite legte und zu ihr ging, um ihre Hand zu ergreifen.

			Edwina strahlte. »Guten Abend, mein lieber Mann. Bist du beschäftigt?«

			Er öffnete den Mund, um zu verneinen, doch in dem Moment klingelte es an der Tür. Declan warf seiner Frau einen fragenden Blick zu.

			»Ich dachte, wir würden allein speisen.«

			»Das dachte ich … auch.« Plötzlich schien ihr eine Erkenntnis zu kommen. »Ach du lieber Gott. Ich habe Mama, meinen Bruder und meine Schwestern über unsere Rückkehr informiert.«

			Declan seufzte innerlich, stahl sich einen flüchtigen Kuss von ihren rosigen Lippen, legte ihre Hand auf seinen Arm und führte seine Gattin dann in die Eingangshalle, um die einfallende Horde zu empfangen.

			Es bestand keine Hoffnung, ihre Familie zurückzuweisen. Nicht nur Lucasta und ihre Cousine Anthea, auch Millicent und Catervale und Cassie und Elsbury zogen sich gerade die Mäntel aus und reichten ihre Kopfbedeckungen und Gehstöcke in der Halle dem Butler. Und noch jemand war gekommen – ein Zeichen dafür, dass die Familie sich trotz Edwinas Beteuerung, dass sie sich keine Sorgen zu machen bräuchte, doch Gedanken gemacht hatte. Lord Julian Delbraith und seine Frau Miranda.

			Vom ersten Moment an herrschte Chaos. Es war ein fröhliches Durcheinander von Fragen und Antworten. Umarmungen und Küsse, Handschläge und Schläge auf die Schultern folgten, Ausrufe und Ermahnungen erklangen. Irgendwann gelang es Declan und Edwina, die ganze Meute in den Salon zu lotsen.

			Sie hatten kein großes Haus, aber niemanden störte die Enge. Es war mitten in der Saison, und ihre Gäste waren schon für eine Abendveranstaltung gekleidet. Sie mussten zweifelsohne anschließend noch weiter, doch als Edwina das Zimmer verließ, um sich mit dem Koch zu beraten, dann zurückkehrte und eine Einladung zum Essen aussprach, stimmten alle mit Freude zu.

			Nachdem die erste Welle von Fragen – Wie geht es euch? Wo wart ihr? – beantwortet war, machten es sich alle bequem. Edwina schwor die Anwesenden darauf ein, Stillschweigen zu bewahren, und erzählte dann ihre Geschichte.

			Anders als bei dem Bericht, den sie im Hause Wolverstones gegeben hatten, fingen sie nun wirklich am Anfang an. Natürlich hießen die Damen Edwinas Entschlossenheit, ihren Mann auf seiner Mission zu begleiten, gut. Sie lobten ihren Einfallsreichtum, und wie es ihr gelungen war, als blinder Passagier an Bord seines Schiffes zu kommen. Declans Schwager jedoch waren entsetzt. Sie unterstützten ihn genau so, wie er es sich nur wünschen konnte – und sie reagierten ähnlich schicksalsergeben wegen des unvermeidlichen Ausgangs.

			»Also«, sagte Edwina, »wir sind irgendwann in Freetown in den Hafen eingelaufen.«

			Sie unterbrach sich, als Humphrey ins Zimmer kam, um zu verkünden, dass das Abendessen angerichtet sei. Alle erhoben sich und gingen ins Speisezimmer. Auf Drängen ihrer Gäste hin fuhr Edwina umgehend fort zu erzählen. Es herrschte eine stumme Übereinkunft, die durch Blicke über den Tisch hinweg bestätigt wurde, einige der persönlicheren, intimeren Details auszulassen. Dazu zählte auch ihr Zustand. Nichtsdestotrotz beschrieben Declan und Edwina im Wesentlichen die Situation, die sie in Freetown vorgefunden hatten, ihr darauffolgendes Handeln und ihre Ermittlungsergebnisse, ihre Schlussfolgerungen und die Fragen, die aufgetaucht waren und noch beantwortet werden mussten.

			Ihr Vortrag, ruhig vorgebracht und nur ab und an unterbrochen von der Bitte, etwas näher zu erklären oder zu verdeutlichen, dauerte so lange wie ihr Fünf-Gänge-Menü und beschäftigte sie sogar noch anschließend im Salon. Niemand schlug vor, dass die Damen und Herren sich nach dem Essen trennen sollten, damit die Herren sich zurückziehen konnten, um Brandy zu genießen und zu rauchen. Nicht in dieser Gesellschaft. Die Männer hatten nicht vor, irgendetwas zu verpassen.

			»Also sind diese armen Menschen entführt worden, und bisher ist noch keine Suchaktion angeordnet worden?« Lucasta klang so vorwurfsvoll, wie nur eine Duchess klingen konnte.

			»Das stimmt.« Declan blickte in die Runde. »Das ist im Wesentlichen das Unrecht, das wir wiedergutmachen wollen. Wir haben den Grundstock gelegt und bewiesen, dass es notwendig ist, eine intensive, jedoch geheime Untersuchung einzuleiten. Wer auch immer als Nächstes nach Freetown geschickt wird, wird mit der Suche beginnen, aber sehr vorsichtig auftreten müssen. Das Letzte, was wir wollen, ist, dass die Entführer ihre Opfer umbringen, um ihre Spuren zu verwischen.«

			Die Anwesenden wirkten ernst und nickten erschüttert.

			Melville hätte angesichts dieser Offenheit wahrscheinlich der Schlag getroffen, doch Declan hatte keine Bedenken, diese Details mit den Gästen zu teilen. Alle hier wussten, wie man ein Geheimnis für sich behielt.

			Es war ihre Familie.

			Zufrieden damit, dass die gesamte Geschichte nun in allen Einzelheiten erzählt war, widmete die kleine Gesellschaft sich anderen Themen. Die Familie sprach davon, welche gesellschaftlichen Ereignisse Declan und Edwina versäumt hatten, während sie nicht in der Stadt gewesen waren. Declan sah wieder in die Runde und nahm die Mienen der anderen in sich auf – sie wirkten entspannt, lebhaft, interessiert und spiegelten offen Sorge, Bindung und Zuneigung wider. Ihm wurde bewusst, dass das das Beste an diesem gesellschaftlichen Leben war.

			Familie.

			Ein Zuhause.

			Eine Ehefrau.

			Und ihr gemeinsames Kind. Wenn es auch noch nicht auf der Welt war.

			Mehr konnte er nicht verlangen. Mehr konnte er sich nicht wünschen.

			Irgendwann fielen ihren Gästen ihre abendlichen Verpflichtungen wieder ein. Mit Umarmungen und Küssen verabschiedeten sie sich. Die Damen verabredeten sich zum Vormittagstee im Haus der Catervales. Die Herren schüttelten Hände und wollten sich am folgenden Nachmittag am Dolphin Square treffen, um in angemessener Umgebung über einige potenzielle Geldanlagen zu sprechen, über die Julian gestolpert war.

			Als sie alle Gäste verabschiedet hatten und Humphrey die Tür geschlossen hatte, stieß Edwina ein tiefes, aber glückliches Seufzen aus. Sie sah Declan an und lächelte erschöpft.

			»Ich liebe sie, aber ich bin auch froh, dass sie jetzt gegangen sind.«

			Er streckte die Hand aus. »Es war ein sehr langer Tag. Du warst schon vor dem Morgengrauen wach.«

			»Das stimmt, oder?« Sie ergriff seine ausgestreckte Hand. »Aber ich bin froh, dass ich mir die Chance nicht habe entgehen lassen, den Sonnenaufgang über dem Solent zu erleben.« Er führte sie zur Treppe. Seite an Seite gingen sie die Stufen hinauf. Edwina warf Declan einen Seitenblick zu. »Obwohl ich ihn ohne Zweifel noch viele Male sehen werde …« Declan konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Kämpferisch hob sie das Kinn. »… so wird doch das erste Mal einen besonderen Platz in meiner Erinnerung einnehmen.«

			Er öffnete die Tür ihres Schlafzimmer und sah Edwina an. »Zweifellos.«

			Ihr Lächeln war wunderbar, ließ ihre Augen strahlen und erhellte ihre Miene.

			Und es erhellte sein Leben.

			Edwina war sein Magnet, das Leuchtfeuer auf den Klippen, das ihn immer zurück in den sicheren Hafen führen würde, der Stern, der hell am Firmament seines Himmels leuchtete. Ihr Licht erfasste seine Seele. Sie würde immer an seiner Seite sein, um ihn über die Meere nach Hause zu führen in ihr Anwesen auf dem Land, das sie bald finden und in dem sie gemeinsam mit ihren Kindern glücklich sein würden.

			Mit ihr an seiner Seite würde er sich niemals verirren oder vom richtigen Weg abkommen.

			Mit einem Lächeln in den Augen ging sie rückwärts in ihr gemeinsames Schlafzimmer. Sie hielt noch immer seine Hand. Er gab der Tür einen Stoß und ließ sich von ihr führen.

			In ihre Arme. In ihr Bett.

			In ihren eigenen besonderen Himmel.

			Kleider wurden abgestreift und fielen zu Boden.

			Achtlos weggeworfen.

			Und dann kamen sie zusammen, als ob sie niemals irgendetwas voneinander trennen könnte. Sie kosteten die Zeit aus, genossen jeden Moment, jeden Kuss, jede zittrige Berührung, jede fordernde Liebkosung.

			Dass sie sein Kind unter dem Herzen trug, dass sie nun zu dritt waren, konnte er noch gar nicht fassen. Die kaum sichtbare Rundung ihres Leibes war überwältigend.

			Was sie betraf … Er konnte nicht verstehen, wie sie in den vergangenen Wochen so reif und erwachsen geworden war. Ihr Vertrauen in ihn, in sich selbst, in sie als Paar, schlug sich in jeder ihrer Handlungen nieder. In jeder ihrer Berührungen, in jedem Blick, in jedem kühnen Wort. Und hier, in ihrem Bett, verband sich ihr neu gewonnenes Selbstvertrauen mit seiner Selbstsicherheit und Erfahrung. Es brachte sie in Bereiche, in die er zuvor nie gedrungen war.

			Zu einer Einheit.

			Verlangen breitete sich aus. Leidenschaft wurde entfacht. Die Lust erhob sich auf ihren Befehl hin. Sie ließen sich davon mitreißen, bis diese Lust sich aufzubäumen schien und über ihnen zusammenbrach.

			Es folgten die Verzückung, der Rausch, eine unendliche Befriedigung.

			Glück.

			Eine Ehe, die auf festem Grund stand und voller Hingabe war.

			Er löste sich von ihr, legte sich auf die Seite und zog sie an sich. Sie kuschelte sich an ihn, schmiegte ihren Kopf, wie sie es immer tat, an seine Schulter.

			Als er sie geheiratet hatte, hatte er keine Ahnung gehabt, was eine Ehe mit ihr bedeuten würde. Was sie brauchen, was sie von ihm verlangen würde. Er hatte eine vage Vorstellung gehabt, diese hatte sich jedoch relativ schnell zerschlagen, als er herausgefunden hatte, was für eine Frau sie tatsächlich war.

			Obschon er wusste, dass viele Männer seines Standes sich mit der Ehe, die er und sie für sich führten, unzufrieden gewesen wären und sich unbehaglich gefühlt hätten, war sie für ihn perfekt. Durch Edwina und ihre Ehe wurden all seine Bedürfnisse erfüllt – auch die, von denen er gar nicht gewusst hatte, dass er sie hatte.

			Er wollte diese Ehe genauso sehr, wie sie sie wollte. Falls irgendetwas diese Ehe bedrohen sollte, würde sie darum kämpfen – und er würde an ihrer Seite stehen und mitkämpfen.

			Seite an Seite würden sie durchs Leben gehen.

			Er starrte an die Decke und wusste nicht, wohin seine Gedanken ihn führen würden. Er entspannte sich und ließ ihnen freien Lauf.

			Er und sie hatten alles – alles, was ein Paar sich nur wünschen konnte. Vor ihnen lag eine leuchtende Zukunft, die nur darauf wartete, dass sie zupackten.

			Alles war schön und gut, und doch nagte an ihm das Gefühl … einen Auftrag nicht erledigt zu haben.

			Ein Ziel nicht erreicht zu haben.

			Stück für Stück nahm die Verunsicherung Form an.

			Er zögerte. Dann merkte er, dass Edwina ebenfalls wach war.

			Er war sich nicht sicher, wie er das Thema zur Sprache bringen sollte. Vielleicht sah sie es anders als er. Nachdem er einen Moment gegrübelt hatte, murmelte er: »Wir müssen uns bald ein Haus auf dem Land suchen.«

			»Erst, wenn das hier erledigt ist.«

			Gott sei Dank.

			»In der Tat.« Sie empfand genauso wie er. Sein Verstand begann zu arbeiten. »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, was zum Teufel hinter diesem …«

			»… hinter diesem seltsamen Seelenraub stecken soll.« Sie hielt inne und flüsterte: »Wie auch immer – keiner von uns kann sich einfach abwenden, solange es nicht zu einem guten Ende gebracht worden ist.«

			Vertrauen in sich selbst. Vertrauen in ihn.

			»Das stimmt.« Er dachte nach und fuhr dann fort: »Wolverstone wird uns den nächsten Agenten vorstellen, ich glaube, darauf können wir uns verlassen. Wir werden sehen, wer der Agent ist, und versuchen abzuschätzen, was als Nächstes passieren wird. Falls Wolverstone mit ihm die gleiche Abmachung trifft – dass er sofort zurückkehren soll, wenn er Weiteres in Erfahrung gebracht hat …«, er starrte an die Decke, ohne wirklich etwas zu erkennen, während er dem Gedankengang bis zu einem logischen Schluss folgte, »… dann wird derjenige sich wahrscheinlich auf Undoto konzentrieren und versuchen, durch ihn eine Spur zu den Vermissten zu finden.«

			Ihr Haar glitt wie Seide über seine Haut, als sie nun nickte. »Wir müssen diesen Agenten dazu bringen, seine neuesten Erkenntnisse mit uns zu teilen, sobald er zurückkehrt.«

			»Je nachdem, wen er schickt, könnte es schwierig werden, aber wir werden es schon schaffen.«

			Nach einer Weile stützte sie sich auf einen Ellbogen, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Du hast nicht damit gerechnet, vor Sommerbeginn wieder in See stechen zu müssen. Wer auch immer nach Freetown fährt, um weitere Ermittlungen anzustellen, wird vorher zurück sein.« Sie legte den Kopf schräg. »Kann The Cormorant in Southampton liegen bleiben?«

			Er grinste breit. »Nachdem ich das Schiff endlich aus Royds Fängen befreit habe, werde ich es ihm nicht so bald wieder überlassen. Ich werde morgen ins Kontor gehen und Anweisung geben, dass es vorerst in Southampton vor Anker liegen bleibt. Und ich werde Caldwell und Henry sagen, dass sie das Schiff so vorbereiten sollen, dass es innerhalb eines halben Tages für eine Reise nach Westafrika bereit ist.«

			Sie streckte sich und küsste ihn. »Danke. Es könnte an meinem Verantwortungsgefühl liegen, aber ich habe irgendwie den Eindruck, dass es in Freetown noch eine unerledigte Angelegenheit gibt. Zwar haben wir erreicht, was wir laut Auftrag erreichen sollten, aber das kann und sollte nicht alles sein.« Mit ernster Miene flüsterte sie: »Wir müssen denjenigen helfen, die sich nicht selbst helfen können.«

			Er nickte. »Wir halten uns bereit, folgen jedem Ruf, der eventuell kommen mag, und tun alles, was in unserer Macht steht, um die verlorenen Seelen nach Hause zu bringen.«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Du sagst nicht, dass ich in meinem Zustand lieber in London bleiben sollte?«

			Er dachte über alles nach, was er im Laufe der vergangenen Wochen erfahren hatte – seit er sie, in ihrem Schrankkoffer versteckt, als blinde Passagierin in seiner Kabine entdeckt hatte. »Nein.« Er zögerte, ließ dann jedoch seiner Zunge freien Lauf, um die Hoffnung, die Freude, die Liebe in Worte zu fassen, die sein Herz erfüllten. »Du gehörst an meine Seite. Wir finden einen Weg.«

			Ihre Ehe würde ein einziges großes Abenteuer sein – eines, das ein Leben lang dauern würde.
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